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I. Kriterien der Meeresbeherrschung und deren 

historische Grundlagen. 

Der Verlauf jenes Krieges, in welchem Spanien in unseren 
Tagen auch die letzten und dürftigen Reste seines althistorischen 
Weltbesitzes einbüßte, überraschte die meisten Zeitgenossen durch 
den präponderanten Einfluss der Vorherrschaft zur See auf alle 
Begebenheiten und durch die, lediglich dank der maritimen Über- 
legenheit, den Vereinigten Staaten Nordamerikas zugefallenen 
endgiltigen Erfolge. — Die Landstreitkräfte beider Theile kamen 
nur in ganz untergeordneter Art zur Geltung: die spanischen 
wurden den auf sie gesetzten großen Hoffnungen zum Hohne, in 
die durch die Missgeschicke der Flotte heraufbeschworene Kata- 
strophe blindlings mitgerissen, die amerikanischen wieder in so 
wenig eingreifender Weise verwendet, dass sie es kaum zuwege 
brachten, die Siege der Unionsgeschwader halbwegs entsprechend 
auszunützen. 

Doch zu Beginn der Fehde dachten gar viele Militärs an 
eine ganz andere Rollenvertheilung in derselben. — Bei dem hier 
ausschließlich durch das Meer gebotenen Connexe der Kriegs- 
schauplätze zu Freund und Feind wurde den Operationen zur 
See auf alle Fälle eine gewisse Bedeutung beigemessen, aber das 
Resultat des Waffenganges glaubte man trotzdem von den Lei- 
stungen der Landarmeen abhängig machen zu können. 

Diese Voraussicht erwies sich indessen als vollkommen 
trügerisch; Alles wurde einzig und allein durch die Flotten ent- 
schieden. 

Die Vernichtung Montojos durch das Geschwader Deweys 
in der Bai von Cavite (3. Mai 1898) und die Zertrümmerung der 
Flotte Cerveras durch jene Sampsons und Schleys vor Sant- 
jago de Cuba (3. Juli 1898) machten mit einem Schlage die 
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Stellung Spaniens in Westindien und im Stillen Ocean zu 
einer völlig unhaltbaren. Die zahlreichen und wohlgesehulten 
Truppen auf den Inseln waren hiernach vom Mutterlande definitiv 
abgeschnitten, umsomehr als auch Contre-Admiral Camara nicht 
den Muth besaß, zu ihrer Rettung da oder dort noch einen letzten 
Schlag mit der königlichen Reserve-Escadre zu versuchen, sondern 
sich darauf beschränkte, zum Scheine Curs gegen Manila nehmen 
zu lassen, um jedoch schon nach Passierung des Suez-Canales 
umzukehren und in die heimischen Häfen zurückzudampfen. An- 
gesichts dieser Sachlage mussten nothgedrungen auf Cuba die 
Soldaten des Marschall Blanco und seiner Unterbefehlshaber, 
auf Portorico jene des Generals M a c i a s und auf L u z o n 
die des Generals A u g u s t i nach kurzen Widerstandsversuchen 
vor den nordamerikanischen Milizen und Volontärs das Feld 
räumen; die starken und genügend armierten Befestigungen von 
Havanna, Matanzas, Pinar del Rio, Santjago und 
San Juan de Portorico fielen nach minimaler Gegenwehr 
in die Hände der von der Washingtoner Regierung impro- 
visierten Kriegsscharen, welche später ihre unzulängliche Organi- 
sation und ihren gänzlichen Mangel an innerem Gehalte umso 
deutlicher oflFenbarten, als sie auf den P h i 1 i p p i n e n, im Kampfe 
mit den halbwilden, nur nothdürftigst in Verbände gebrachten 
Tagalen, kaum die WaflFenehre für das Sternenbanner zu retten 
vermochten. 

Zur Genüge ist dadurch erwiesen, dass lediglich die von 
den Vereinigten Staaten, wenn auch nicht gleich bei 
Kriegsausbruch, so doch noch a tempo seeklar gemachten Ge- 
schwader, rasch die kriegerische Ueberlegenheit am Meere er- 
langend, der Union zum Siege verhalfen. 

Und gerade zur Zeit hatten sich allenthalben in der mili- 
tärischen Presse Stimmen erhoben, welche mit vermeintlicher 
Berechtigung den Standpunkt verfochten, dass die Rückwirkung 
der Operationen zur See und an der Küste nur als eine den 
Gang des Gesammtfeldzuges in unwesentlichem Maße tangierende 
anzusehen sei. 

Warum? 

Ein Jahr vorher gaben ausschließlich die Operationen der 
Landarmeen den Ausschlag in einem europäischen Kriege, der 
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von Staaten ausgefochten wurde, welche über beträchtliche maritime 
Streitmittel zum Schutze ihres ausgedehnten Litorale und ihrer 
bedeutenden Handelsinteressen zur See verfügten. 

Die Flotte der Türkei, 1897 im letzten Augenblicke als 
unbrauchbar erkannt, wagte während der ganzen Fehde nicht 
einmal die Dardanellen zu verlassen, geschweige denn sich 
überhaupt zu einer Action aufzuraffen, und jene Griechen- 
lands, der Stolz der philhellenischen Welt, schwang sich, allen 
von ihr gehegten Erwartungen entgegen, bloß zu den matten 
Demonstrationsmaßnahmen vor Kreta und zu den noch zweck- 
loseren Bombardements von Prevesa, Butrinto, Santi 
^^uaranta, Katerina und Lephtokarya auf, ohne jedoch 
im geringsten durch zielbewussteres Handeln zum Eindämmen 
jener Invasion beizutragen, welche, nach den für die ottomanischen 
WaflFen so ruhmreichen Tagen von Larissa, Pharsala und 
D m k s, fremde diplomatische Intervention erst zu begrenzen 
vermochte, als die Truppen des Sultans schon vor den Ther- 
mopylen standen. 

Allerdings war für beide Parteien in diesem WaflFengange 
der engere Kriegsschauplatz zu Lande erreichbar; immerhin er- 
öffneten aber die ausgedehnte und wohlbevölkerte Küste der 
zwei Reiche und das von ihr umschlossene Inselmeer gewiss ein 
Feld für Unternehmungen zur See, welche, wenn sie auch, in- 
folge der beschränkteren Distanzen, die decidierende Tragweite 
jener des spanisch-amerikanischen Krieges voraussichtlich nicht 
erreicht hätten, dennoch die Fehde möglicherweise zu einem ganz 
anderen Abschlüsse führen konnten. 

Das Fehlschlagen des maritimen Kriegsfactors in diesem 
Falle gab sofort weiten militär-literarischen Kreisen Anlass zur 
Bildung einer auf anscheinend modernster concreter Basis aufge- 
bauten Theorie über die strategische Cooperation von Land- und 
Seestreitkräften, welche die Actionssphäre der letzteren sehr in den 
Hintergrund schob. — Doch die in oberflächlicher Würdigung des 
einen — 1897 aber neuesten — Krieges deducierten allgemeinen 
Oesichtspunkte erfreuten sich nur vorübergehender Anerkennung, 
denn kurz darauf wurden sie von noch jüngeren und weit ge- 
waltigeren Ereignissen Lügen gestraft. 

Dieses rasch und unzuverlässig über eine kriegshistorische 
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und operative Frage von solch eminentem Werte gefällte Urtheil 
lässt sicli, wie viele andere ähnliche, nur durch die Thatsache 
erklären, dass der entscheidende Einfluss maritimer Stärke auf 
große Kriegsunternehmungen eigentlich fortwährend übersehen 
wurde. — Leicht ist es ganz allgemein zu sagen, dass die Beherr- 
schung der See im großen Kriege immer ein bedeutungsvolles 
Moment abgab und es damit auch flirderhin so bleiben werde; 
sehr schwer lässt sich hingegen ihre wahre Tragweite, selbst 
durch Erforschung der besonderen Facta, nachweisen. Die all- 
gemeine Anerkennung ihrer Wichtigkeit kann jedoch eben nur 
als das Product der aus den Einzelfällen gesammelten Erfahrungen 
hervorgehen, welche wieder an Hand vorurtheilsfreier Unter- 
suchung aller Kampfbedingungen die Begründung für den 
schließlichen Erfolg klarstellt. 

In den weltumwälzenden Kriegen aller Zeiten wird ge- 
wöhnlich ohneweiteres der Sieg, den eine der Parteien endlich 
davontrug, den zu ihren Gunsten ausgefallenen entscheidenden 
taktischen Schlägen zu Lande zugeschrieben; wie oft traf es 
jedoch zu, dass gerade in der Macht des Überwinders die Be- 
herrschung der See lag, welche in letzter Instanz dessen erfolg- 
reiche Landactionen überhaupt möglich gemacht! 

Die Anschauung, dass Karthagos Los durch Hannibals 
Niederlage bei Zama (202 v. Chr.) besiegelt, dem Machtauf- 
schwunge der Türken die Missgeschicke der ottomanischen 
Waffen vor Wien (1683), jenem des ersten französischen Kaiser- 
reiches der Tag von Waterloo (18. Juni 1815) ein Ziel setzten,, 
ist heute gang und gebe. Äußerst selten erinnert sich Jemand 
daran, dass die Sieger in diesen Rassenkriegen auch über die 
Meere geboten, und dass eben die Beherrschung der See ihnen 
die Bahn zu den die volle Entscheidung zu Lande herbeiführenden 
Erfolgen frei machte. 

Hie und da misst wohl der Historiker der für die Römer 
so glorreichen Schlacht bei den ägatischen Inseln 
(241 V. Chr.) und ihrem dadurch erlangten maritimen Über- 
gewichte, dann dem in den Gewässern von Lepanto (1571) 
gegen die osmanische Seemacht geführten Todesstoße einigen 
Antheil am schließlichen Ausgange der ersterwähnten Völker- 
fehden bei; vereinzelte moderne Geschichtsschreiber wagen — wohl 
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nur schüchtern — die Behauptung, dass Trafalgar (21. Oc- 
tober ]805) der Einleitungstag für den Zusammenbruch des 
napoleonischen Staatengebildes gewesen. Dessenungeachtet ist 
man aber selbst vor so augenfälligen Ereignissen zur See über 
die tieferliegende Bedeutung der Vorherrschaft am Meere und 
ihren integrierenden Wert für Denjenigen, welcher als Sieger 
hervorgieng, nicht ganz im Klaren oder zumindest nicht geneigt, 
sie nach Gebür zu würdigen. 

Zugegeben sei, dass sie sich als solche meistens nur in 
dem weitestgehenden, ganze Kriegsjahrzehente umspannenden stra- 
tegischen Zusammenhange der Begebenheiten manifestiert und 
vielleicht daher der unmittelbaren Abschätzung entrückt sein mag. 

Aber gerade in diesen epochalen Fehden weist sie auch 
in engerem Rahmen solch evidente Resultate auf, dass deren 
stillschweigende Ignorierung wohl nicht zu rechtfertigen wäre. 

Die unumschränkte Actionsfreiheit, welche am Schlüsse des 
ersten punischen Krieges die mühsam erlangte Seeherrschaft den 
Römern verlieh, unterschätzte selbst Hannibal keineswegs, 
als er sich zu erneuerter Aufnahme des Kampfes anschickte. 
Welchen Vortheil hiedurch seine Feinde ihm gegenüber in Händen 
hatten, war er sich so sehr bewusst, dass er, obwohl entschlossen, 
den Krieg, zum Heile für die phönicische Sache, auf italisches 
Gebiet zu tragen, die am einfachsten und raschesten zu bewerk- 
stelligende Verlegung seines Heeres auf dem Seewege dahin nicht 
wagte, und den in weitem Bogen ausholenden, mit unsäglichen Fähr- 
lichkeiten bestreuten Landpfad einschlug (Frühjahr 218 v. Chr.). 

Um ihm denselben noch in Spanien zu verlegen, sticht 
der Consul S c i p i o der Ältere mit zahlreichem Geschwader in 
See, während eine zweite Flotte unter dem Proprätor Sem- 
pro n i u s Curs gegen S i c i 1 i e n nimmt und, behufs directer 
Unterbrechung jeglicher Verbindung Karthagos mit Italien, 
dort die punischen und griechischen Küstenstädte brandschatzt. 
Als Ersterer an der Ebromündung erscheint, ist es schon zu spät 
um den schon in Gallien eingerückten Hannibal zu treffen; 
sofort kehrt er um, landet in Tose an a, überschreitet den 
Apennin und fasst am T i c i n u s die Karthager, wird jedoch 
geschlagen. 

Kaum hat Sempronius die Rückkehr S c i p i o s nach 
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Italien erfaliren, als er ohne Zögern nach Norden segelt um 
sich mit ihm zu vereinigen. Zwar stößt er zum Consul eret nach 
dem Treffen am Ticinus, doch kann nun Scipio, durch 
frische Legionen verstärkt, die erschöpften Punier, w^eit von 
Rom weg, abermals zum Kampfe stellen, der für ihn an der 
Trebbia neuerdings zur Niederlage wird. 

Die taktischen Misserfolge rütteln nicht im Geringsten an 
der uns da von den römischen Feldherren so einleuchtend 
gegebenen strategischen Lehre; die Vorherrschaft zur See allein 
war es, welche sie in die Lage setzte, Hannibal zu erreichen, 
bevor er sich die P o ebene unterthan gemacht. 

Das maritime übergewicht in seiner unmittelbaren Be- 
deutung für eine erfolgreiche Führung der Operationen auf dem 
Festlande kommt auch in dem letzten der früher zur Sprache 
gebrachten Generationenkämpfe in zahlreichen Beispielen scharf 
zum Ausdrucke; eines von diesen findet jedoch für die drastische 
Klarlegung des zwischen den Thätigkeiten von Heer und Flotte 
bestehenden vitalen Zusammenhanges im kriegshistorischen Unter- 
suchungsfelde kaum seinesgleichen. 

Mit Massen auserlesener Soldaten überschwemmte Napo- 
leon 1808 die iberische Halbinsel und doch konnten diese, 
selbst in sechsjährigem unausgesetztem Ringen und obwohl die 
durch Kampf und Seuchen in ihre Eeihen geschlagenen Lücken 
von fortwährenden Truppenzuschüben sogleich gedeckt wurden, 
den Widerstand der Spanier gegen die französische Herrschaft 
nicht brechen. — Ein unansehnliches britisches Heer war es, 
welches den verlotterten Banden der sevillaner Centraljunta 
jenes stählerne Rückgrat gab, das sie einzig und allein zum 
Ausharren in so ungleichem Waffengange befähigte. Aber auf die 
Dauer hätte diese Engländer weder ihr nie erlahmender Impuls 
für das Wacherhalten der Guerillas, noch die geschickten Manöver 
ihrer Führer vor dem Untergange bewahrt, wenn nicht die 
britische Flotte, unangefochtene Beherrscherin der Meere, ihnen nach 
Misserfolgen unfehlbare Zuflucht an der Küste garantiert, nach den 
wegen Klima und Ressourcenmangel aufreibenden Campagnen 
Mannschaften, Material und Lebensmittel zur Retablierung der 
Feldtüchtigkeit zugeführt und endlich ihnen, vor Allem, eine die 
zeitgerechte Ausnützung jeder vom Gegner gezeigten Schwäche 
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ermöglichende Operationsfreiheit geboten hätte. — Und die 
englischen Generale verstanden es auch, selbe ganz und in 
genialer Weise auszunützen. 

Als 1808 Sir John Moore, mit wenigen Tausend Mann 
bei Lissabon gelandet, muthig auf Salamanca losgieng, 
kam er der, von Madrid aus, Wellington nachdrängenden 
französischen Armee in die Quere, welche ihm die Wiederge- 
winnung seines Basispunktes unmöglich machte. Damit war 
jedoch für ihn noch Kichts verloren; — ungeachtet des strengen 
Winters, kreuzte er — die Franzosen an den Fersen — das 
galicische Plateau und erreichte das für die Briten eigentlich 
excentrisch gelegene La C o r u n a. Hier trat seine Schar, nach 
hartem Kampfe auf den Höhen östlich der Hafenstadt, bei dem 
Moore den Heldentod fand, in Verbindung mit Collingwood, 
der eiligst die Flotte dahingeführt hatte. — Moore war eben 
ü\)erzeugt seine Truppen zu retten, wenn er die Küste, auch an 
eineni anderen Punkte als Lissabon, gewann, da die einmal 
erlangte Fühlung mit der Kriegsflotte vollauf genügen musste, 
um der Armee wieder Operationsmöglichkeit zu verschaffen. Dies 
bewahrheitete sich thatsächlich, aber nur aus dem Grunde, weil 
damals den Engländern die absolute Meeresherrschaft eigen war. 

Diesen Begebenheiten folgten für die Briten in Spanien 
fünf kritische Jahre, deren Drangsal nur 1809, nach der für sie 
glücklichen Schlacht von Talaver a, vorübergehend abgeschwächt 
wurde ; Napoleon bot in dieser Zeit seine ganze Macht auf, 
um auf der Halbinsel reinen Tisch zu schaffen und zwang Wel- 
lington an den unteren Tajo zu retirieren. Den Engländern 
mit weit überlegenen Kräften gegenüber stand südlich des Flusses 
Soult, nördlich desselben Massen a; beide sollten, auf des Kaisers 
Befehl, die portugiesische Grenze hinter sich bekommen und den 
Feind ins Meer drängen. Aber Wellesley sah solchem Falle 
voraus ; im Norden von Lissabon — noch immer die britische 
Hauptbasis — erstanden die berühmten Linien von T o r r e s 
Vedras, ein mächtiger Complex von Bollwerken, welche die 
mit Vorräthen aller Art reich versehene portugiesische Hauptstadt 
deckten und auch die Tajomündung freihalten sollten. Die englische 
Flotte, alleinige Gebieterin am Meere, konnte dem General reich- 
liche Mittel zur Erhaltung seines Heeres zuführen, während die 
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im an und für sich armen, überdies kurz vorher von Welling- 
tons Truppen im Rückzuge verwüsteten Gebiete campierende, 
auf einer von den Pyrenäen bis nach Santander sich hin- 
ziehenden und fortwährenden Unterbrechungen ausgesetzten Nach- 
schubslinie basierte französische Heeresmacht die bittersten Ent- 
behrungen erdulden musste. Als M a s s e n a dessenungeachtet 
mit seiner Armee bis vor die Position von Torres Vedras 
gelangte, erkannte er bald, dass er diese, selbst mit S o u 1 1 s Mit- 
hilfe, nicht zu nehmen vermochte; — hier culminierte die fran- 
zösische Offensive. Spanien blieb auch für die Folge den 
Briten offen. 

Das Jahr 1812, in dem des Imperators Stern für immer 
untergieng, benützte Wellington sogleich, um jenen Feldzug 
einzuleiten, der seine Krieger nach den glorreichen Siegen von 
Salamanca(22. Juli 1812) und von Vittoria (21. Juni 1813) 
in die G a s c o g n e und in das Languedoc brachte. Aber 
auch hiebei ließ er sich nicht durch die Gunst der Verhältnisse 
verblenden, sondern baute in seinen Operationen immerdar auf 
jenes Übergewicht, welches ihm die britische Beherrschung der 
See nothwendigerweise verleihen musste. Im Siegeslaufe zu Lande, 
schon an den Pforten Navarras, sah er ein, dass die Basis am 
T a j o - Unterlaufe bereits außer Port6e war; er ließ die Flotte in 
die Bai von Biscaya segeln und bemächtigte sich in heißem 
Kampfe der noch in französischen Händen befindlichen Seefestung 
San Sebastian, die ihm zum neuen Operationssubjecte wurde. 
Auf diesen Punkt und durch ihn auf die Flotte gestützt, konnte 
nun der englische Feldherr mit voller Zuversicht sein Heer 
durch die glänzenden Campagnen von r t h e s und Toulouse 
führen. 

Diese zwei, allerdings in ihrer Art besonders originellen 
Beispiele aus so verschiedenen Zeitaltern, erweisen nicht nur, 
welche Manövrierfreiheit im Großen Derjenige genießt, dem die 
Meere unterthan, sondern berechtigen auch zur Frage, ob ohne 
selbe die Kriegführung auf einem, vom eigenen Lande durch 
das Meer getrennten Gebiete überhaupt möglich ist? 

Schon das Hinüberbringen grösserer Kräfte auf den so 
definierten Kriegsschauplatz kann, wenn man nicht selbst Herr 
der See ist, mit einer Katastrophe enden. Der unentschuldbare 



Kriterien der Meeresbeherrschung und deren historische Grundlagen. 9 

Fehler König Philipps IL von Spanien bei der Inscenie- 
rung seines gewaltigen Kriegszuges gegen England (1588) 
war nicht der, überhaupt den Plan zu einer derartigen Invasion 
zu fassen, die ja schließlich auch gelingen konnte, sondern der, 
sein Heer einer Flotte anzuvertrauen, deren Macht auf dem Meere 
nicht als unangefochten anzunehmen war. Denn Niemand hatte 
die „unüberwindliche Armada" vor einer Niederlage ge- 
feit, als sie der zwar kleinen, aber noch ungebrochenen englischen 
Seemacht entgegentrat. Als Howard, Ealeigh und Drake 
die Flotte Medina Sidonias vernichteten, trafen sie mit ihr 
zugleich auch das von ihr beförderte Invasionsheer; — dies fällt 
besonders ins Gewicht. * 

Und selbst wenn so eine Landung gelingt, ist noch nicht 
viel gewonnen. 

Das Erhaschen des richtigen Augenblickes, um auf das 
gegnerische Territorium den Fuß zu setzen und sich dort für 
den Moment zu etablieren, ist — ausgenommen für grössere 
Körper — eigentlich nicht gar so schwierig. Man bedenke nur, 
wie leicht der Feind dabei durch Demonstrationen irrezuführen 
und dass es ihm schlechterdings unmöglich ist, eine langausge- 
dehnte Küste, namentlich bei Vorhandensein zahlreicher guter 
Landungsplätze an derselben, intensiv genug zu bewachen um 
Derartiges hintanzuhalten. — Aber wie soll man sich nun auf 
des Gegners Gebiet sicher behaupten, wenn man das Meer im 
Rücken hat und dieses nicht durch die eigene Flotte zum Hinter- 
lande, zum Etapenbereiche gemacht werden kann? 

Der ägyptische Feldzug 1798— 1799, der größte strategische 
Missgriff, den Napoleon je begangen, erweist die Unlösbarkeit 
eines derartigen Problemes zur Genüge. Die maritime Überlegen- 
heit Großbritanniens war im Mittelmeere damals so ausge- 
sprochen, dass eine kriegerische Unternehmung französischerseits, 
welche, dem Wesen nach, dieses Machtmoment stillschweigend 
übersah, einer concreten Basis entbehrte und a priori einem 
schmählichen Ende verfallen musste. 

Ihre Einleitung gelang zwar; denn Bonaparte, der Aufmerk- 
samkeit Nelsons glücklich entronnen, setzte sich am Nildelta 
fest. Als aber der britische Admiral alle seine Geschwader zu- 
sammenraffte und bei Abukir die von Brueys befehligte Flotte 
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sammt und sonders zerstörte, war mit einem Schlage auch die 
Directorialarmee in Ägypten völlig isoliert. — Dass der mari- 
timen Vernichtung nicht auch die militärische unmittelbar folgte, 
dass diese von der Heimat ganz abgeschnittenen Truppen sogar 
noch Syrien und Palästina erobern konnten, erklärt sich nur 
aus dem Umstände, weil die KessourcenfUlle ünterägyptens 
den Franzosen auf einige Zeit noch genügende Lebensbedingungen 
bot und so ihren Untergang hinausschieben ließ. Aber unaus- 
bleiblich war er doch und Bonaparte erkannte dies gewiss, da 
er sonst niemals schon Ende 1799 sein Heer verlassen hätte, welches 
1801, als Lord Abercromby sich mit anglo-indischen Truppen 
am Nil fühlbar machte, ohne nennenswerte Gegenwehr, fern vom 
eigenen Lande, die Waffen strecken musste. 

Doch nicht allein solche Fälle, in denen, weil ausschließlich 
die Flotte den Contact mit der Heimat vermitteln kann, die Ver- 
bindungen am Meere erhalten werden müssen, bringen in augen- 
fälliger Weise die Nothwendigkeit der Schaffung des eigenen 
Übergewichtes zur See in den Vordergrund der Combinationen, 
sondern auch jene, in welchen mehr oder weniger nothwendige 
oder gar unentbehrliche Nachschubs- und Bewegungslinien zu 
Lande durch die Action feindlicher Kriegsschiffe unterbrochen 
werden können, oder, die Operationen auf Gebieten erheischen, 
welche nur ein dürftiges Eisenbahn- und Straßennetz aufweisen 
(Spanien, Unteritalien, Balkanhalbinsel) und wo deshalb 
die Seetransporte, deren Vortheile gegenüber jenen zu Lande 
ansonst auch im bürgerlichen Leben anerkannt sind, unentbehr- 
lich werden. 

Diese Momente verdienen in ihrer Gesammtheit heute, — 
mehr denn je — , die vollste und gewissenhafteste Würdigung. 

Vor unseren Augen gewinnen außereuropäische Interessen 
immer mehr und mehr an Wert und Bedeutung für die Staaten 
unseres Erdtheiles; schwerwiegende und kaum ohne Gewaltan- 
wendung beizulegende Differenzen, einerseits zwischen Reichen, 
welche das Meer von einander scheidet, andererseits zwischen 
Mächten, die, wenn auch zu Lande anstoßend, doch über ge- 
waltige Flotten verfügen, werfen ihre Schatten voraus. Daher 
muss schon flüchtiges Nachdenken zur Überzeugung führen, dass 
eine Austragung künftiger großer Fehden durch den Landkrieg 
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allein unmöglich ist, sondern, dass parallel mit diesem der Kampf 
zur See laufen und ihm die Wege ebnen wird. Und thatsäclilich 
lässt auch schon hie und da die moderne Kriegswissenschaft das 
Bestreben erkennen, ihr Feld für den Land- und für den Seesoldaten 
gleichmäßig zu erweitern, denn heutigentages dürfen dem Einen jene 
ihrer Grundsätze nicht fremd sein, welche zu kennen für den An- 
deren Gebot ist. Möglicherweise haben deshalb Jene Eecht, die be- 
haupten, dass die Zeit nicht mehr ferne sei, welche für Heer und 
Flotte eine derart zusammengreifende strategische Bestimmung 
bringt, der eigentlich nur mehr die fachtechnische und die ad- 
ministrative Sphäre eine Grenze zu ziehen vermögen. 

Allerdings ist bisher das Verständnis für diesen Zusammen- 
hang, wie es das Beispiel am Eingange erwies, noch bei weitem 
nicht zu allgemeinem Durchbruche gekommen, weil eben die 
Schwierigkeiten im Erfassen der gemeinsamen großen Berufung 
und der gleichen Geltendmachung von Land- und Seestreitmittel 
zu bedeutende sind, als dass eine Betrachtung oberflächlicher Art 
sie zu überwinden im Stande wäre. Schon der eine Umstand, dass 
man hiebei mit einer langjährigen Tradition zu brechen habe, 
verdoppelt die Hindernisse, die sich solchem Gedankengange ent- 
gegenstellen, und noch dazu von allem Anfange an. — Denn die 
Grundprincipien für die moderne Kriegführung wurden auf Basis 
der Erfahrungen der fridericianischen und der napoleonischen 
Feldzüge aufgebaut, von denen erstere ausschließlich, letztere, 
nach 1805, ebenfalls durchwegs Landkriege waren und verlieh 
denselben die höchste, nachahmenswerteste Vollendung der, auch 
zu Lande allein ausgefochtene, Feldzug von 1870/1871. — Die 
strategische Wesenheit der Landstreitkräfte kam dadurch der- 
maßen in den Vordergrund, dass man in ihrer Beherrschung 
nahezu ohneweiters jene des Krieges überhaupt zu erkennen glaubte. 

Auf dieser Bahn wurde in der Folge so weit gegangen, 
dass, selbst in keineswegs ausgesprochenen Binnenstaaten, Heer 
und Marine nicht nur als ganz verschiedene, sondern sogar als 
voneinander vollkommen unabhängige Organismen angesehen 
wurden. 

Und da sich in derartigem Rahmen der Stratege bewegte, 
hielt sich auch der Kriegshistoriker nicht für befugt, dessen 
Grenzen zu überschreiten. 
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Wohl lassen sich für beide nicht gleichberechtigte Beweg- 
gründe zu solch einseitiger Auffassung dieses Problemes geltend 
machen. 

Schon bei der Strategie des Landkrieges ist es schwer — mit 
Ausnahme weniger und ganz natürlicher, um nicht zu sagen 
selbstverständlicher, FundamentalbegrifFe — bindende Regeln für 
die unübersehbare, abwechslungsreiche Fülle ihrer concreten Fälle 
aufzustellen; umso weniger erscheint dies aber für jene des See- 
krieges angängig, bei dem sich ja das Kriegsmittel auf einem, 
nach jeder Richtung hin, ganz frei communicablen Elemente 
bewegt. Aus dieser Erkenntnis geht jedoch hervor, dass be- 
stimmte Anhaltspunkte für die zweckmäßigste Verbindung beider 
als Theorie kaum aufstellbar sein können. Es werden hiefür 
allenfalls auf empirischem Untersuchungswege nur ganz einfache, 
förmlich als Urbegriffe hinzustellende Normen resultieren, welche 
eben, infolge ihrer Primitivität, weniger geeignet sind, die Auf- 
merksamkeit des Forschers auf sich zu lenken. — Der Haupt- 
sache nach vermag auf solch weiter und von geradezu heterogener 
Atmosphäre erfüllter Zone militärischer Combination bloß die 
Einsicht der Führer allen Einzelfällen gewachsen zu bleiben und 
vielleicht ist das weniger von jenen zu Lande, als vielmehr von 
jenen zur See zu fordern. Diese müssen es verstehen, ohne auf 
Anleitungen höherer Competenz zu warten, eine derart rege Thätig- 
keit der Flotte zu entfalten, dass durch selbe auf dem Meere die 
eigene Überlegenheit so ausgesprochen zum Durchbruche komme, 
um den Operationen zu Lande zu ausschlaggebendem Vortheile 
zu gereichen, den Feldherren, welchen zu Lande das Schicksal 
des Staates anvertraut wurde, nicht nur die Lösung ihrer be- 
deutungsvollen und schwierigen Aufgaben zu erleichtern, sondern 
geradezu ihre Erfolge anzubahnen und zu festigen und, endlich 
und schließlich, dem eigenen Geschwader jene Ubiquität zu ver- 
leihen, welche zur Brachlegung jeglicher maritimer Machtäußerung 
beim Gegner führen muss. 

Es handelt sich also auf strategischem Felde hier vor Allem 
um das Genie und die den Situationen gewachsene Individualität 
der leitenden Persönlichkeit, welche keine theoretischen Vorbe- 
reitungen und Kenntnisse zu ersetzen vermögen. — Will also 
der strategische Schriftsteller der Frage nicht näher zu Leibe 
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rücken, so lässt sich dies immerhin, wenigstens theilweise 
motivieren. 

Anders steht es beim Historiker. Das Gebiet, auf welchem 
er sich bewegt, ist zwar in so vielen und wesentlichen Momenten 
mit jenem des Strategen identisch, dass eine scharfe Trennung 
beider begründeter Einsprache gewärtig sein müsste. — Dass 
der Geschichtsschreiber bisher der tiefwurzelnden und zumeist 
entscheidenden Einflussnahme der Meeresbeherrschung auf den 
gleichzeitigen Landkrieg so wenig gedachte, hat seine vornehm- 
liche Ursache darin, weil im großen Kriege die Entscheidung 
zumeist durch eine generelle Action zu Lande herbeigeführt wird. 
Die Landschlachten heften durch ihr Waffengeklirre unwillkürlich 
die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich und begrenzen in ihrer 
unmittelbar auf alle moralischen und materiellen Factoren der 
Kriegführenden zum Ausdrucke kommenden Wirkung den Fehde- 
verlauf im Großen in augenscheinlicher Weise. Die tiefer liegenden 
Gründe, welche den Ausgang des Kampfes in diesem oder in 
jenem Sinne herbeiführten, gehen dabei unbemerkt vorüber, zu- 
mal die wesentlich strategische Rückwirkung der Meeresbeherr- 
schung auf den Landkrieg, selbst wenn noch so entscheidend, 
doch nur eine mittelbare bleibt. — Sie wird daher so lange über- 
sehen und vergessen, als nicht die Wechselfälle des Waffenganges 
bis auf ihren Urgrund geprüft sind. 

Und auch bei Verfolgung der einzelnen Bedingungen für 
Sieg und Niederlage bis in ihre äußerste Consequenz vermag man 
der Wirksamkeit der maritimen Überlegenheit bei der einen oder 
der and«*en Partei nicht jene drastischen, überzeugenden Kriterien 
vom Reussieren und Versagen, von Erfolg und Missgeschick ab- 
zugewinnen, wie sie die Fehde zu Lande durch den Ausgang 
ihrer taktischen Schläge so offenkundig darbietet. Denn der 
Krieg zur See ist im Allgemeinen doch nur ein, mitunter lockeres 
Aggregat verschiedenartigster Thätigkeiten, welcher hie und da 
durch die großen Seeschlachten wohl ein definierteres Gepräge 
erhält, jedoch zumeist, infolge der durch Kampfmittel und Kampf- 
feld gegebenen Prämissen, desselben entbehren muss. 

Um wieviel schwerer fällt es daher, dessen Port6e mit jener 
des Landkrieges in geziemende Combination zu bringen, und, 
selbst wenn dies gelungen, mit Sicherheit zu constatieren, in- 
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wieweit sich dieses Zusammenwirken als fühlbar und einträglich 
erwiesen hat? 

Dieser Schwierigkeit bewusst, glaubte man bisher, ihr am 
Besten aus dem Wege zu gehen, indem man den Ausgang des 
großen Krieges mit jenem der entscheidenden Schläge zu Lande, 
beziehungsweise mit ihren Resultaten, identificierte und, wenn 
man schon ein Übriges thun wollte, der gleichzeitigen Ereignisse 
zur See und ihrer Vorgeschichte nebenbei — als Anhang — ge- 
dachte. Der Coincidenz in der Thätigkeit von Land- und Seemacht 
widmete demnach der Kriegshistoriker kein besonderes Augen- 
merk; noch weniger kümmerten sich aber um dieselbe die Ge- 
schichtsschreiber der Seekriege, denn sie giengen — mit sehr 
wenigen Ausnahmen — , was Einseitigkeit der Darstellung an- 
belangt, noch weiter und begnügten sich einfache Chronisten der 
Begebenheiten am Meere zu bleiben, ohne sich zu bemühen dem 
Zusammenhange ihres Themas mit jenem der allgemeinen Kriegs- 
geschichte Ausdruck zu verleihen. 

Es setzte daher in Erstaunen, dass vor wenigen Jahren im 
fernen Amerika Einer den Muth besaß, auf diesem Gebiete den 
herkömmlichen, ausgetretenen Pfad zu verlassen, um, auf Grund 
eingehender und gewissenhafter Forschung, darzulegen, in welcher 
Weise Seeinteressen die Ursachen und Wirkungen der großen 
Landkriege beeinflussten und wie diese selbst von jenen in Mit- 
leidenschaft gezogen wurden. 

Solche Art der Untersuchung auf kriegsgeschichtlichem 
Felde ist durchaus neu und schon deshalb freudig zu begrüßen, 
als sie geeignet erscheint, das ganze einschlägige Studium auf 
eine breitere, zeitgemäßere Basis zu stellen und aus demselben 
einwandfreiere und richtigere Schlussfolgerungcn zu ermöglichen. 

Capitän Alfred T. Mahan der Kriegsmarine der Vereinigten 
Staaten führt uns, an Hand der Geschichte, in zwei umfang- 
reichen Bänden die Operationen von Landarmeen und Flotten in 
ihren Wechselbeziehungen vor und deduciert aus der kritischen 
Beleuchtung derselben einzelne Cardinalbedingungen für das er- 
sprießliche strategische Zusammenwirken von Heer und Marine. 

Der von ihm hiefür zur Beispielschöpfung ins Auge gefasste 
Zeitraum ist eigentlich ein facultativ gewählter. — Indem er 
jene Epoche, in der die britische Seemacht das Stadium tiefsten 
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Verfalles durchmachte, welches die schmachvollen Niederlagen der 
Cabinetsmarine König Karls IL, die von deRuyterbeiChatham 
und Medway, angesichts der Londoner Bürger, verbrannte 
englische Flotte und der nach Säuberung des Canales von jeg- 
lichem stuartischen Kriegsfahrzeuge mit dem Besen am Großtop 
seines Flaggenschiffes in der Nordsee kreuzende van Tromp so 
drastisch versinnlichen, zum Ausgangspunkte seiner Betrachtungen 
macht, um sie in ihrem Hauptzuge mit jenem denkwürdigen 
2L October 1805, an dem die englischen Geschwader am Cap 
Trafalgar der napoleonischen Marine den Todesstreich ver- 
setzten, zum Abschlüsse zu bringen, stellt er sich, mit begreif- 
lichem Stolze, von seinem rein nationalen Standpunkte auf die 
breitere Grundlage des Angelsachsenthumes und entwirft ein 
Bild des riesigen und systematischen Aufschwunges der Seemacht 
Großbritanniens, welche noch heute unumstritten die erste der 
Welt geblieben. 

Mit dem Niedergange des ersten französischen Kaiserreiches 
und jenen Erscheinungen zu Lande und zur See, welche denselben 
begleiteten, schließt Mahan sein Werk. 

Dass die folgende Kriegsgeschichte, bis auf unsere Tage 
herab, maritime Kämpfe von solcher Tragweite wie die Viertage- 
schlacht im La Manche-Canal (1666), die Schlachten von 
Beachy Head (1690), von La Hogue (1692), am Cap 
Passaro (1718), bei Toulon (1744), bei Quessant (1778), 
beim Cap St. Vincent (1797), bei Abukir (1798) und bei 
Trafalgar (1805) nicht aufzuweisen vermag, unterliegt keinem 
Zweifel; daraus geht hervor, dass auch nicht mehr die neueren 
Landkriege durch derart eingreifende Ereignisse zur See beein- 
flusst werden konnten. Mahan hat also mit vollem Rechte diese 
an so gewaltigen Phänomenen reiche Ära herausgegriffen (1660 
bis 1812), um aus ihr jene Analogien und Coincidenzen zu er- 
forschen, welche im strategischen Sinne zwischen der simultanen 
Action der Streitkräfte am Meere und jener zu Lande existieren 
und aus ihnen maßgebende Schlussfolgerungen für die geeignetste 
und naturgemäßeste Thätigkeit der beiden nebeneinander zur 
Erreichung des einen großen Kriegszweckes, Niederwerfung des 
Feindes auf allen Linien, zu ziehen. 

Dass selbe, wie jene der allgemeinen Strategie überhaupt, 
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auch auf diesem combiDierten Gebiete für die Folge zu Recht 
bestehen müssen, beweist dann Mahans fachmännische Feder in 
klarster Diction und in umso überzeugenderer Weise, als sie sich 
hiebei auf die Thatsache stützt, dass das moderne, mit Dampf 
in Bewegung gesetzte Kriegsfahrzeug, infolge seiner Unabhängig- 
keit von den Atmosphärilien und damit vom Segelmanöver, voll- 
kommen befugt ist, eine den allgemeinen Kriegsintentionen ent- 
sprechende und selbstthätige Rolle im Gange der Fehde zu 
übernehmen. 

Dennoch sollen aber hier, so interessant es auch wäre, die 
Darlegungen Mahans, selbst in gedrängter Form, nicht zur 
Sprache kommen, sondern es sei versucht, seine Theorien, mit 
Zuhilfenahme anderer das Gebiet tangierender Publicationen, auf 
die Kriege neuester Zeit anzuwenden. 

Dies einerseits in Würdigung der Erfahrungsthatsache, dass 
ältere historische Facta, so bedeutend sie auch gewesen sein 
mögen, heutigentages nicht mehr von der Allgemeinheit eine 
derart eindringliche Aufmerksamkeit beanspruchen können, wie 
jene, welche sich vor unserem geistigen Auge selbst oder 
doch vor dem unserer Väter abspielten und deren Gedenken 
nicht nur Wort und Schrift des Historikers, sondern auch die 
unmittelbare Tradition noch wach erhält; andererseits aber in 
weiterer Verfolgung der Mah aussehen Behauptung, dass der 
strategische Einfluss der Meeresbeherrschung auf die Operationen 
zu Lande im großen Kriege immerdar ein gleich entscheidender 
bleiben wird. 

Die Erfahrungen der Fehden im jüngsten Zeitalter erhärten 
aber eben, gleich jenen der von Mahan behandelten zwei ver- 
gangenen Jahrhunderte, dieses Axiom und sind deshalb geeignet, 
seinen Folgerungen den letzten und maßgebendsten Stempel der 
Richtigkeit zu verleihen. 

Es sei nun vor Allem in großen Zügen der Begriff „Meeres- 
beherrschung^^ definiert, um allen Zweifeln hierüber von vorne- 
herein zu begegnen. 

Die Erscheinung, dass im großen Kriege beide Parteien auf 
dem Meere gleich stark seien und sich demzufolge ihre Seestreit- 
kräfte die Wagschale halten oder, besser gesagt, in ihrer Thätig- 
keit vollkommen paralysieren, ist eine allerdings sehr seltene. 
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aber nicht unmögliche. In diesem Falle kommt die Thätigkeit 
der Flotte, mit Rücksicht auf den gleichzeitigen Feldzug zu Lande, 
weniger in Betracht, denn dieser entscheidet dann Alles. 

Noch abnormer ist jedoch das Phänomen, dass ausschließ- 
lich einer der beiden Gegner die See beherrsche. Wenn auch 
die maritime Überlegenheit des einen Theiles eine derartige ist, 
dass sie jeden Vergleich von sich weist, kann ihm doch nur dann 
die absolute Herrschaft über die Meere zu Gebote stehen, falls 
seine übermächtige Flotte allenthalben im geeigneten Momente 
zur Stelle ist oder sie die feindliche Küste derart enge blockiert, 
dass es dem Gegner ganz unmöglich ist, selbst kleine Körper auf dem 
Seewege von einem Punkte zum anderen zu befördern. Eigentlich 
ist aber nur in dem Falle die Meeresherrschaft als eine völlig 
unangefochtene zu bezeichnen, nämlich dann, wenn der Wider- 
sacher überhaupt keine Kriegsfahrzeuge besitzt, oder sie sich auf 
offener See ganz und gar nicht zu behaupten vermögen, oder 
endlich, wenn sie vernichtet worden sind; aber, unter besonders 
gegebenen Umständen, ist es auch da für ihn nicht ausgeschlossen, 
Streitkräfte an bestimmten Localitäten ein- oder auszuschiffen, 
und durch selbe den Verlauf der Landoperationen beeinflussen 
zu lassen. 

Denn, theoretisch und ganz allgemein genommen, kann die 
Meeresbeherrschung auf die Heeresoperationen überhaupt nur 
insoweit rückwirkend sein, als sie die Truppen-, Kriegsmaterial- 
und Proviant-Transporte zur See ermöglicht. Daher ist in der 
Mehrzahl der hier zur Sprache kommenden Fälle die Bezeichnung 
„Meeresherrschaft" nur dahin aufzufassen, als sie sich auf mili- 
tärische Bewegungen zur See bezieht und nicht auf Fragen der 
Sicherung des Handels und der damit im Zusammenhange stehen- 
den culturellen und volkswirtschaftlichen Elemente. 

Der Seestrategie als solcher, an und für sich in ihren 
wechselreichen Problemen ein eigenartiger und verwickelter Zweig 
der Kriegskunst, soll hier aus dem Wege gegangen werden, da 
die Bedeutung der maritimen Vorherrschaft auf die Landoperationen 
zu ermessen ist, auch ohne die mannigfaltigen Disciplinen zu 
kennen, auf die sich die Theorien des Seekrieges erstrecken. Die 
intensiven Beziehungen, welche zwischen den Thätigkeiten der Heere 
und Flotten jener Staaten bestehen, die ganz oder zum Theile vom 

Margutti, Meeresbeherrschucg. 2 
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Meere bespült werden, lassen sich dessenungeachtet ohne Schwierig- 
keit herausfinden, da sie nur von generellen und, an und für sich 
sehr einfachen strategischen Grundsätzen geleitet werden. 

Diese verdienen aber umsomehr, dass man ihnen das vollste 
Augenmerk zuwendet. 

Für dieselben geben die folgend behandelten Kriege 
mehr als genügende Anhaltspunkte, aus welchen dann auch 
leicht die strategischen Grundprincipien für eine richtige und 
zweckgemäße Cooperation der Land- und Seestreitkräfte ab- 
zuleiten sind. 

Und die in unserem Jahrhunderte zu Wasser und zu Lande 
ausgefochtenen großen Fehden bieten für die Untersuchung ein 
umso geschlosseneres und übersehbares Materiale, als das maritime 
Territorium, auf dem sie sich abspielten, nicht mehr das weit- 
ausgedehnte, oceanische der von Mahan behandelten Kämpfe 
früherer Epochen ist. — Infolge der jederzeit scharf markierten 
Continuität der meisten politischen Fragen, welche diese Waffen- 
gänge bedingten, begegnen wir auch wiederholt dem gleichen 
Kriegstheater zur See, welches dabei unter verschiedenen Prämissen 
auch für die sich befehdenden Parteien eine ungleich andere 
Rolle zu spielen berufen ist, wodurch die angestellten Betrach- 
tungen nicht nur an Vielseitigkeit und Objectivität, sondern auch 
an Gründlichkeit zu gewinnen vermögen. 

Unsere politische Ära war vor Allem von dem noch heute 
nicht definitiv klargelegten orientalischen Probleme in Anspruch 
genommen. An den zu seiner Austragung mit den Waffen unter- 
nommenen vielfachen Versuchen betheiligten sich, direct oder 
indirect, nahezu alle europäischen Großmächte. Diese, speciell der 
Geschichte unseres Continentes angehörenden Kriege wurden aber 
auch immer von Actionen zur See in entscheidender Art beein- 
flusst: sie sind daher für die Betrachtungen auf dem vorgezeich- 
noten Gebiete von großem und besonderem Interesse. Selbes 
muss sich noch erhöhen, wenn man bedenkt, dass bei den Kämpfen 
auf der Balkanhalbinsel und der sie umschließenden See — 
das Mittelmeer und das Schwarze Meer — die maritime 
Superiorität abwechselnd jedesmal in anderen Händen lag. 

Neben solchem, wiederholt mit bedeutenden Machtmitteln 
betretenen Kriegstheater können von den europäischen Meeren 
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kaum die noch in Erwägung kommenden Theile der Nord- und 
Ostsee und ihrer Küsten mit den kriegerischen Ereignissen, deren 
Schauplatz sie waren, einen Vergleich beanspruchen. Immerhin 
sind ab# die Fehden, welche sich hier abspielten, in ihren Vor- 
bedingungen, ihrer Anlage und ihrer Durchführung von einander 
derart wesentlich verschieden, dass sie nicht wenig zur Illustration 
des Themas beitragen dürften. 

Die glänzendsten und unumstößlichsten Belege für die aus- 
schlaggebende Rückwirkung der Meeresbeherrschung auf den 
Ausgang gewaltiger Kriege, die, dem Wesen der sie führenden 
Mächte nach, das Festland und das Meer zum Schauplatze haben 
mussten, bieten jedoch jene Kämpfe, welche dieses Jahrhundert 
in Amerika und in Asien sah und die deshalb unsererseits 
eine erhöhte Beachtung erheischen. 

Eine derartige Feststellung der großen Kriegsschauplätze 
legt die zusammenhängende Behandlung der auf jedem dieser 
Kriegstheater, innerhalb des erkorenen historischen Rahmens, aus- 
getragenen Fehden nahe, umsomehr als für selbe, nicht nur die 
Gemeinsamkeit der Localität ihrer Abwicklung, sondern auch jene 
ihrer Ursachen und Folgen — also ein ganz wesentlicher innerer 
Connex — geltend gemacht werden kann. 

Diese Momente lassen — sehr zum Vortheile für eine deutliche 
und mehrseitige Beleuchtung der Frage — von der ansonst meist 
berechtigten Vorführung der Beweismittel nach ihrer allgemeinen 
chronologischen Aufeinanderfolge absehen. 



2* 



II. Auf dem mediterranen Kriegstheater. 

(Hiezu Skizze 1.) 

Kaum begann Europa sich von den Folgen des Kampfes- 
fiebers zu erholen, welches in der französischen Revolutions- und 
in der napoleonischen Ära alle seine Länder durchzuckt hatte, 
als die seit einem halben Jahrtausende bald in diesem, bald in 
jenem Sinne rollende orientalische Frage, jetzt aus sich selbst 
heraus, abermals acut wurde, um bis auf unsere Tage nicht der 
Lösung zugeführt werden zu können. 

Das im Oriente sich zusammenballende Gewitter äußerte 
schon 1816 seine ersten Anzeichen in den dreisten ÜbergriflFen 
der seit einem Menschenalter an der Nordküste Afrikas frei 
schaltenden und jeden Handelsverkehr zu derselben hemmenden 
Berberpiraten. Die Einäscherung der algierischen Seeplätze durch 
eine von Lord Exmouth befehligte britische Flotte setzte zwar 
rasch solchem Treiben eine Schranke und hätte diese rein mari- 
time Begebenheit an und für sich keinen kriegsgeschichtliche n 
Wert, wenn sie nicht einen Ausgangspunkt im Zerbröckelungs- 
processe des im Anfange des Jahrhundertes noch weit aus- 
gedehnten ottomanischen Machtgebietes kennzeichnen wUrde. 

Denn nur mit Anspannung aller Kräfte war es der Türkei 
gelungen, gegen die unausgesetzten Angriffe der Nachfolger 
Peters des Großen auf dem Zarenthrone ihren Bestand halb- 
wegs zu behaupten; naturgemäß konnte sie jedoch dabei auf ihre 
heterogenen Völker im Innern nicht mehr jenen Druck ausüben,, 
welcher die Grundbedingung flir die Erhaltung ihrer lediglich 
auf des Schwertes Spitze ruhenden Herrschaft abgab. 

Rumänen und Serben erlangten zu dieser Zeit mit den 
Waffen in der Hand eine Autonomie und die Griechen rüsteten 
zur Abschüttelung des muselmanischen Joches. 

Die Kriegführung im gebirgigen, unwirtsamen, von einer 
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soupierten, in ihrer Gesammtausdehnung sehr langen Küste um- 
schlossenen und in seinem südlichen Theile nur durch eine 
schmale Landzunge mit der Balkanhalbinsel verbundenen 
Hellas wies seit jeher auf die weitestgehende Verwertung der 
Seestreitmittel. 

In den Zwanzigerjahren fiel dies vom Standpunkte der 
Türken besonders ins Gewicht, weil einerseits die ganz vernach- 
lässigten Landverbindungen Operationen mit größeren Armeen 
auf dem Testlande ausschlössen und andererseits der Sultan seine 
Heere aus den asiatischen Provinzen, aus Ägypten und 
aus den Barbareskenstaaten nur auf dem Seewege zeit- 
gerecht auf den Kriegsschauplatz bringen konnte. 

Wenn auch die ottomanische Seemacht nicht mehr jene 
war wie vor der Katastrophe von Tschesm6h (1770), so 
gewährleistete sie doch noch immer mit Erfolg die Herrschaft 
des Großherrn im Osten des Mittelmeeres. — Wohl lähmte ihren 
Wert in einem Kriege gegen Hellas der umstand, dass die 
Bemannungen zum größten Theile aus Griechen bestanden und 
deren Unzuverlässigkeit durch die Überlegenheit der Fahrzeuge 
an Zahl und Material nicht wettgemacht wurde. 

Dank der Solidarität der Hellenen und einer von ihnen mit 
überraschender Schnelligkeit ausgerüsteten Flotte führte die 1821 
in Morea ausgebrochene Revolte zu glänzendem Resultate. 
Wenige Wochen darnach waren den Türken nur mehr Tripo- 
1 i t z a, N a u p 1 i a, die Citadelle von P a t r a s und jene von 
Korinth geblieben; Mittelgriechenland, der Pelo- 
p n n e s und die meisten Inseln des Archipels hatten die 
Aufständischen in Händen. 

Die Türken ließen diesen Ereignissen entsetzliche Christen- 
massacres in allen Städten des Reiches als Antwort folgen, durch 
w^elche sie jedoch nur die Bevölkerung von Atollen, Epirus 
und Makedonien auch der Insurrection in die Arme führten, 
während, als Repressalie hiefiir, hellenische Corsarenflotillen alle 
Handelsfahrzeuge ottomanischer Flagge kaperten. 

Mahmud H. setzte nun gegen die Rebellen eine zahlreiche 
Flotte und ein in größter Eile organisiertes Landheer in Action; 
erstere sollte im Archipel, letzteres am Peloponnes die 
ottomanische Herrschaft wieder zur Anerkennung bringen. 
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Zur See war jedoch das griechische Übergewicht schon 
so bedeutend, dass die kaum in die Höhe von Lesbos ge- 
langten türkischen Geschwader sich bereits in eine völlige Nieder- 
lage verwickelt sahen und arg zugerichtet in das Marmara- 
Meer flüchten mussten. 

Die auf ihre Mitwirkung und vor Allem auf den durch sie 
gedeckten Nachschub rechnende ottomanische Armee, welche 
bereits P a t r a s erreicht hatte, war nun am Peloponnes ab- 
geschnitten; es blieb ihr nichts anderes übrig, als sich mit riesigen 
Verlusten nach Thessalien durchzuschlagen. Der hiebei von 
einer Colonne gemachte Versuch, Athen zu überrumpeln, endete 
schon an den Thermopylen mit ihrer Zertrümmerung; auch 
Tripolitza, der letzte türkische Punkt im Innern Moreas, 
fiel jetzt in die Gewalt der Aufständischen. 

Die Vorherrschaft am Meere war es demnach, welche 1821 
den Griechen zu vollständigem Siege verhalf. 

Aus diesen Geschehnissen erkannte die Pforte, dass sie es 
in Griechenland nicht mit einer vorübergehenden Erhebung zu 
thun habe, sondern mit den verzweifelten Anstrengungen eines 
Volkes, das um jeden Preis seine Freiheit erlangen wollte. — 
Daher wurde im Winter 1822 mit enormem Mittelaufwande am 
goldenen Hörn eine neue Flotte ausgerüstet; selbe sollte die 
hellenische Küste verwüsten und sodann dem in Makedonien 
retablierten und gegen Süden in Marsch gesetzten türkischen 
Heere in M o r e a die Hand reichen. Thatsächlich gelang es ihr 
Nauplia und Korinth zu verproviantieren, Truppen auf 
Kreta und auf C y p e r n zu landen und auf dem Rückwege 
die Insel Chios, Herd der Rebellion im Archipel, durch 
grauenerregende Gemetzel und Brandschatzungen zu züchtigen; 
nachdem dies vollbracht, warfen die ottomanischen Kriegsschifife 
in der Bai von Smyrna Anker. 

Inzwischen hatten aber die Griechen ihre, von der Thätigkeit 
des Vorjahres stark hergenommenen Flotillen wieder seeklar 
gemacht. Das hydriotische Contingent, vom tollkühnen Kanaris 
geführt, schlich sich in der Nacht zum 17. Juni 1822 in die 
Rhede von Smyrna und setzte dort, unterstützt von der hellenisch 
gesinnten Landbevölkerung, mit unerhörter Waghalsigkeit die 
plumpen Dreidecker des ottomanischen Geschwaders in Brand, 
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Die Vernichtung der Flotte zog auch jene des türkischen 
Heeres nach sich. Dieses hatte sich in Ätolien getheilt; das 
Gros war gegen Athen, eine Nebengruppe gegen Missolonghi 
vorgestoßen, um diese zwei Festen zu belagern und sich, nach 
deren Wegnahme, Mittelgriechenlands zu versichern. Jedoch 
waren zur Zeit die Hellenen neuerdings Herren des Meeres, 
konnten, wie 1821, mit Hilfe der zahllosen Guerillabanden, der 
ottomanischen Operationsarmee die Lebensader unterbinden und 
sie in den böotischen Engpässen entscheidenden Echecs aus- 
liefern. Eine kleine türkische Schiflfsdivision versuchte vergebens 
Nauplia zu verproviantieren; auf Morea gieng auch diese 
Festung Ende 1822 für die Pforte verloren. 

Das den Griechen, infolge ihrer zielbewussten Leistungen 
auf maritimem Gebiete, in diesen beiden Kriegsjahren zugefallene 
ausgesprochene Übergewicht zur See schien thatsächlich zur Ver- 
wirklichung ihrer Hoffnungen zu führen, denn die Machtmittel 
des Sultans waren durch die wiederholten Missgeschicke so er- 
schöpft, dass 1823 türkischerseits bloß geringfügige Anstalten 
zur Weiterbekämpfung des Aufstandes getroffen wurden. Das 
kaum operationsfähige Landheer zog vor den Hellenen schon 
am Helikon den Kürzeren und die in Volo, Attika und 
auf Negroponte versuchten Landungen türkischer Truppen 
verliefen im Sande, ohne auch nur den Fall von K o r i n t h, des 
letzten ottomanischen Platzes in Griechenland, hintan- 
zuhalten. 

Thatsächlich standen aber die Dinge für die Hellenen doch 
nicht so günstig. 

Der Pforte war es ein Leichtes, die ungeheueren Verluste 
an Menschen und Schiffen zu verschmerzen; hingegen hatte der 
gigantische Kampf die Griechen bereits erschöpft. — Wie konnten 
sie daher nun auch den ins Treffen rückenden Kräften Ägyptens, 
dessen Theilnahme am Kriege in den verflossenen Jahren sich 
lediglich auf die Verlegung weniger Abtheilungen nach Kreta 
und den Inseln beschränkt hatte, mit Erfolg begegnen? 

Und der jetzt vom Großherrn in seiner Bedrängnis zu Hilfe 
gerufene Vasall musste den Hellenen weit furchtbarer dünken 
als der bisherige Feind. 

Denn Pascha Mehemed Ali, eine der hervorragendsten 
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Erscheinungen der neuesten Geschichte, gebot über ein vortreff- 
liches, ausgezeichnet organisiertes Landheer und über eine nicht 
minder kriegstüchtige Flotte. Beide stellte er 1824 in den Dienst 
der ottomanischen Sache. 

Anfänglich vermochte wohl der Nauarch M i a u 1 i s mit den 
griechischen Flotillen noch immer die Oberhand auf dem Meere 
zu behalten und einem türkischen Geschwader in hartem Kampfe 
^, die Vereinigung mit der vorerst bei ßhodus versammelten 

V ägyptischen Flotte zu verwehren, aber im Herbste 1824 landet^^ 

auf Kreta Mehemed Alis Erstgeborener, Ibrahim Pascha, 
mit einer aus Elitetruppen formierten Armee von 35.000 Mann, 
welche er im Februar 1825 bei M o d o n glücklich auf M o r e a 
zu bringen wusste. 

Dieser etapenweise Transport seines Heeres nach Hellas 
lässt deutlich erkennen, dass Ibrahim nicht große Strecken 
zur See mit seinem Heere hinterlegen wollte, da er ganz 
genau wusste, dass die Griechen das Meer beherrschten. Einem 
solchen Gegner zu entwischen ist aber bei langer Fahrt außer- 
ordentlich schwer, bei kurzer kann dies eher gelingen. Wie zu- 
treffend das Calcül des ägyptischen Prinzen in dieser Hinsicht 
angelegt war, beweist ja das Factum, dass er seine Armee, 
ohne die geringste Misshelligkeit, auf dem>j?eloponnes ans 
Land setzte.- . - N . \' . ^ 

Einmal hier angelangt, schloss er sofort Navarino ein, 
dessen er sich, nach Vernichtung eines von Nauplia zum Ent- 
sätze herankommenden Hellenenheeres, bemächtigte und es zu 
seiner Operationsbasis machte. — Trotz unermüdlicher Thätigkeit 
konnte M i a u 1 i s den Ägyptern die Verbindung mit Kreta nicht 
abschneiden; ihre Flotte vereinigte sich im Süden der Insel mit 
einem neuarmierten türkischen Geschwader, segelte sodann nach 
Navarino und hielt auch weiterhin für Ibrahim den Weg 
zur afrikanischen Küste offen. 

Die Ägypter giengen nun energisch ins Herz des Pelo- 
ponnes vor, nahmen Tripolitza und gelangten schon vor 
Nauplia; da erkannte Ibrahim, dass er in diesem von 
Feinden bevölkerten, ressourcenlosen Lande seine zur Küste 
laufenden Verbindungen auf keinen Fall preisgeben könne. Um 
wieder mit seiner Flotte in Contact zu treten, rückte er nach 
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Patras, wo ein Theil des ägyptischen Geschwaders im Golfe 
bereits Anker geworfen hatte. 

Diese Erfolge des Halbmondes verblüfiten die Griechen 
derart, dass sie der, von Albanien aus, vorrückenden türkischen 
Landarmee keinen Widerstand entgegensetzten und sie unan- 
gefochten Missolonghi, den Stützpunkt der Hellenen im Westen, 
erreichen und cernieren ließen. Aber die starrnackige Besatzung 
dieser place du moment, von M i a u 1 i s mit Proviant und 
Kriegsmaterial versorgt, räumte nicht so leicht das Feld und 
schickte sich zu derart entschlossener Abwehr an, dass der Kampf 
um dieses Bollwerk nun in den Vordergrund der Ereignisse trat. 
Eine ottomanische SchiflFsdivision wurde vom Hellespont ab- 
gelassen, um den Platz zu blockieren, doch an der Küste von 
Negroponte hielt sie Miaulis auf und schlug sie zum 
Theile, ohne jedoch verhindern zu können, dass einzelne ihrer 
Fahrzeuge das vom N i 1 d e 1 1 a heransegelnde Gros der ägyp- 
tischen Flotte erreichten und mit derselben in den Golf von 
Patras einliefen. 

Hier erlangte nun Ibrahim, wenn auch nur local, ent- 
schieden das maritime Übergewicht. 

Mit den aus Afrika erhaltenen Mitteln stellte er die Feld- 
tüchtigkeit seiner Truppen wieder her, überschiflPte sie auf die 
nördliche Küste und vereinte sie mit dem türkischen Be- 
lagerungsheere. 

Die Vertheidiger der von so gewaltigen Kräften einge- 
schlossenen Feste versuchten umsonst, sich in wiederholten Aus- 
fällen Luft zu machen, vergeblich waren alle Anstrengungen 
Miaulis, zur See die Blocade zu sprengen; am 22. April 1826 
drang Ibrahim, den Säbel in der Faust, in Missolonghi ein. 

Diese Episode beweist, dass die griechischen Flottenführer 
zwar tüchtige Kämpfer, aber keine Strategen waren, denn trotz 
der ihnen in diesem Feldzuge im Großen immer gebliebenen 
Vorherrschaft am Meere verstanden sie es nicht, die Vereinigung 
der ägyptischen mit der ottomanischen Flotte zu vereiteln, welche, 
einmal bewirkt, Ibrahim zum absoluten Gebieter des eng- 
begrenzten Golfes von Patras machen musßte. Wäre er es je 
geworden, wenn die hellenischen Nauarchen, etwas weiter blickend, 
aus der misslichen Situation, in der sich die verbündeten See- 
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mächte infolge ihrer excentrischen und entlegenen Basisräume 
— Marmara-Meer und Nildelta — befanden, entsprechenden 
Vortheil gezogen hätten? 

Der Fall von Missolonghi entschied das Schicksal 
Griechenlands. 

Ibrahim bewältigte rasch den in Mittelhellas und 
im Peloponnes noch vereinzelt aufflackernden Widerstand 
und konnte, als im August 1827 eine mächtige Flotte ihm aus 
Ägypten neuerdings Truppen, Kriegsmaterial und Proviant 
brachte, mit der Schärfe des Schwertes die Revolte systematisch 
bis in ihre innersten Keime ausrotten. 

Sein barbarisches Gehaben hiebei verletzte auf das Tiefste 
die Gefühle der civilisierten Welt; die britische, französische 
und russische Regierung forderten jetzt, in aufrichtiger Aner- 
kennung der beispiellosen Opfer, welche die Griechen zur Er- 
langung ihrer Freiheit gebracht, von der Pforte wenigstens die 
Gewährung einer Autonomie fiir H e 1 1 a s. Als Sultan M a h m u d IL 
solches Ansinnen mit Entrüstung ablehnte, machten sich die im 
Mittelmeere vereinten Flotten dieser Großmächte bereit, dessen 
Verwirklichung durch den Donner ihrer Kanonen herbeizuführen. — 
Ohne weitere Vorverhandlung griffen sie am 20. et ober 1827 
die in der Bai von Navarino unter dem Schutze der Land- 
batterien vor Anker liegende türkisch-ägyptische Flotte an, welche 
nach zweistündigem mörderischen Gefechte gänzlich vom Schau- 
platze verschwand. 

Das afrikanische Heer war daraufhin in Morea vollkommen 
isoliert und nur die von den Admiralen unterlassene Blocade der 
hellenischen Küste ermöglichte es Ibrahim, den größten Theil 
seiner Truppen nach Alexandrien zurückzuführen. 

Griechenland war frei; es verdankte dies nur dem Um- 
stände, dass die Türkei sich nicht die Meeresherrschaft an- 
geeignet hatte, bevor Europa seine Sympathien den Hellenen 
zugewendet und dass auch Ibrahim Pascha, der aus dem Über- 
gewichte seiner Flotte in so vielen Lagen Nutzen zu ziehen 
gewusst, nicht unumschränkter Gebieter zur See werden konnte, 
solange noch die Mächte dem Kampfe zaudernd zusahen. 

Die Meeresbeherrschung behielt eben in allen Phasen dieser 
piebenjährigen Fehde, trotzdem beide Parteien ihre Seestreitkräfte 
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nicht in zweckmäßigster Weise zur Geltung brachten, einen ganz 
ausgesprochenen und entscheidenden Einfluss auf den Kampf- 
verlauf, sowie sie endlich auch den Ausgang des Krieges be- 
siegelte. 

Bei der Theilnahme an der Flottenaction, welche zum Treffen 
von Navarino führte, blieb einer der siegreichen Verbündeten 
nicht stehen, sondern holte dann allein zu gewaltigerem Schlage 
gegen die nun vermeintlich bis in ihre Grundfesten erschütterte 
ottomanische Macht aus. — Russland machte im kritischen 
Jahre 1827 seine wiederholt verfochtenen Protectoratsrechte über 
die christlichen Unterthanen des Sultans neuerdings geltend und 
diese Zumuthung musste, wie immer, den casus belli mit der 
Pforte ergeben. 

Alle Kriege zwischen diesen zwei Staaten des europäischen 
Ostens haben einen charakteristischen Zug gemein, welcher aus 
der Territorialconfiguration der an den beiden gegenüberliegenden 
Gestaden eines geschlossenen Meeresbeckens aneinander grenzenden 
Reiche naturgemäß resultiert. Denn nothwendigerweise spielten 
sich deswegen jederzeit die Operationen auf einem europäischen 
und auf einem asiatischen Kriegsschauplatze ab und überdies 
war jedem der beiden Widersacher immer Gelegenheit gegeben, 
zur See die Vortheile der inneren Linie auszunützen. Letzteres 
Moment involvierte die Möglichkeit von einem Theile der Küste 
zum anderen stärkere Contingente zu translocieren und durch 
deren Auftreten auf dem einen oder auf dem anderen Kriegs- 
theater in fühlbarer Weise den Gang der Ereignisse zu be- 
einflussen. Dass solche Operationsfreiheit nur Jenem zu Gute 
kommen konnte, welchem vermöge seiner maritimen Überlegenheit 
die Herrschaft über das Schwarze Meer zustand, bedarf keiner 
weiteren Discussion. Aber aus noch einem Grunde musste sich 
diese, als die Kriegführung hier besonders begünstigend, wenn 
nicht gar flir dieselbe als unumgänglich nothwendig erweisen. 
Die Landcommunicationen in den hier in Betracht kommenden 
Gebieten waren außergewöhnlich mangelhafte, im östlichen 
existierten nahezu gar keine; es mussten daher für die Be- 
förderung größerer Körper die Seewege voll und ganz in Rechnung 
gezogen werden. Das vermochte wieder nur Derjenige, der sie 
auch zu schützen in der Lage war. 
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1828 konnte nnr Kussland aus diesen durch die geo- 
graphische Situation gewährten Begünstigungen Nutzen ziehen. 

Die Türkei verfugte kaum über wenige Trümmer der ein- 
stigen Flotte; sie durfte es daher auf keinen Fall wagen, See- 
transporte von Truppen oder Kriegsmaterial zu inscenieren, da 
selbe unweigerlich der im Schwarzen und auch im Ägäischen 
Meere — es sei das Letztere besonders hervorgehoben — all- 
mächtigen russischen Flotte in die Gewalt gefallen wären. 

Das schlimmste war jedoch, dass zur Zeit auch kein otto- 
manisches Landheer mehr bestand, denn das nach einem Blut- 
bade 1826 aufgelöste Janitscharen-Corps vermochte man im 
Handumdrehen nicht durch andere organisatorische Gebilde zu 
ersetzen. In Stambul wurde es anfänglich auch nicht flir nöthig 
gehalten, sich damit allzusehr zu beeilen, da in diesem und im 
folgenden Jahre die Kriegführung in Griechenland nahezu 
ausschließlich auf den Schultern der Ägypter lastete. 

So kam es, dass im Frühjahre 1828 die Russen, nachdem 
sie die Fehde vom Zaune gebrochen, mit 70.000 Mann ungestraft 
ins türkische Territorium einrückten und gleichzeitig auch mit 
den Operationen in Asien beginnen konnten. Merkwürdig ist es 
aber, dass sie es während des ganzen Kriegsverlaufes nicht zu- 
wege brachten, irgend eine Simultaneität im Vorgange auf den 
beiden Operationsgebieten einzuhalten, welchen Mangel an Ein- 
heitlichkeit — da sie die See vollkommen beherrschten — nur 
zum Theile die bedeutenden Entfernungen zwischen den Küsten 
des Schwarzen Meeres entschuldigen. 

Die Besetzung der Wallachei, in der man die erste Phase 
des Feldzuges erblickte, war für den von Zar Nikolaus I. mit 
dem Oberbefehle betrauten Feldmarschall Graf Wittgenstein 
ein Leichtes, da die Bevölkerung mit den Russen sympathisierte 
und die Türken dieses Land gleich nach Kriegsausbruch nahezu 
ganz geräumt hatten. Die weitere Vorrtickung gebot jedoch die 
Überwindung zweier großer natürlicher Hindernisse — Donau 
und Balkan — und eines dazwischenliegenden künstlichen — 
Festungsviereck Rustschuk, Silistria, Schumla, Varna mit 
seinen Annexen Matschin, Hirsowa und Küstendsche — 
welche einen nicht geringen Aufwand intellectueller und materieller 
Mittel erheischte. 
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Die Ohnmacht der Pforte ließ jedoch den Russen auch die 
Forcierung der Donau unweit Satunowo und die Wegnahme 
von Braila, Hirsowa und Küstendsche ohne bedeutende 
Schwierigkeit gelingen. Letztgenannter Platz, an und für sich 
ganz unbedeutend, erlangte als einziger Hafen an der trostlosen 
Dobrutscha-Küste für das Operationsheer des Zaren eine 
hervorragende Wichtigkeit, denn er eröffnete jetzt schon den 
Contact zur Flotte. Diese landete dort auch sogleich massen- 
haften Nachschub und begann, von hier an, der Armee die Basis 
abzugeben. Auf eine andere Art wäre wohl in den Dobrutscha- 
Steppen die Verpflegsfrage überhaupt nicht zu lösen gewesen. 

Das maritime Übergewicht der Russen machte sich also 
schon in den Anfangsstadien des Krieges in vortheilhaftester und 
sehr fühlbarer Weise geltend. 

Inzwischen war es dem außerordentlich rührigen Sultan 
M a h m u d II. doch gelungen, sein Volk aus der gewohnten Le- 
thargie aufzurütteln und es zum Aufbieten eines in aller Eile 
formierten Heeres zu bewegen. Diese wurde unter dem Com- 
mando Hussein Paschas nach S c h u m 1 a dirigiert; gleichzeitig 
erfolgte auch die Verproviantierung der bulgarischen Festungen 
und die Concentrierung der localen Formationen in Rumelien. 
Im Ganzen wurden als Operationsarmee in Europa auf solche 
Art SO.OOO Mann zusammengebracht. 

Wittgensteins erstes Ziel war die Eroberung von 
Schumla. Aber die Vorrtickung dahin ließ ihn bereits die An- 
wesenheit eines starken Gegners dort erkennen; um diesen verein- 
zelt niederzuringen, wollte er ihm vorerst jede Verbindung gegen 
Osten abschneiden, — daher die Detachierung von 5000 Mann 
gegen Varna zur Beobachtung des Platzes. 

Doch die Operationen gegen das von Hussein Pascha und 
später auch von N u r i Pascha tapfer vertheidigte Schumla 
zogen sich in die Länge ohne zu einem Resultate zu führen; der 
Herbst brach an und die Armee begann in diesem unwirtlichen 
Gelände, trotz des constanten Seenachschubes, die größten Ent- 
behrungen zu erleiden. Wittgenstein, darob alarmiert, wollte 
doch noch vor Jahresschluss Etwas vollbracht haben, um nicht 
unverrichteter Dinge mit decimierter Armee in die Winterquartiere 
zu rücken. Das Belagerugscorps vor Schumla wurde zum 
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größten Theile nach Osten rockieren gelassen und von jetzt ab 
die Bezwingung von V a r n a mit Einsatz aller Kräfte angestrebt. 
Zu deren Erreichung half wesentlich mit, dass um diese Zeit die 
russische Flotte zur Blockierung des Platzes eintraf und von ihr 
auch eine größere Truppenabtheilung, welche, nachdem sie sich 
der Feste Anapa an der tscherkessischen Küste bemächtigt 
hatte, zur See nach Varna gebracht worden war, zu Wittgen- 
stein einrücken gelassen wurde. 

Schon der Transport dieses Körpers, vom asiatischen ans 
europäische Gestade, erWeist, mit welcher Leichtigkeit die Russen, 
als unumschränkte Gebieter des Schwarzen Meeres, die 
Vortheile der Operationsmöglichkeit auf den inneren Linien aus- 
zunützen vermochten. 

Das nun von der Land- und von der Seeseite her gleichzeitig 
und ziemlich energisch gefasste Varna capitulierte, nachdem am 
30. September ein von S c h u m 1 a aus unternommener Ent- 
satzversuch von Wittgenstein abgeschlagen worden war, 
trotz des den Russen am 7. October auf der ganzen Linie 
misslungenen Sturmes, am 10. October 1828. 

Anscheinend erfasste aber der Feldmarschall nicht ganz die 
Bedeutung der Gewinnung dieser Localität, denn er beeilte sich 
nur, unter Zurücklassung einer Besatzung in Varna, mit der 
Armee die Winterquartiere nördlich der Donau zu erreichen. 

Allein für die kommenden Operationen war durch Varna 
die Basierung auf die See in einfachster und bester Weise 
gesichert und nur Dem ist es zu verdanken, dass 1829 der Krieg 
ein wesentlich anderes und gewiss vortheilhafteres Gepräge 
erhielt. 

Der nach Enthebung Wittgensteins mit dem Ober- 
befehle betraute Diebitsch maß auch von vorneherein der Mit- 
wirkung der Marine jene Wichtigkeit bei, die ihr speciell in 
diesem Kriege mit Berechtigung zukommen musste. Die Flotte 
sollte dem wieder auf 70.000 Combattanten gebrachten Heere 
den Weg nach Adrianopel mit Entschiedenheit frei machen. 
Den ersten Schritt hiefür bildete die ihr am 18. Februar 1829 
gelungene Wegnahme des die Bai von Burgas beherrschenden 
Felsenforts von Sizopol, womit südlich des Balkans fester 
Fuß gefasst ward. 
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Die Nachricht von dem Erscheinen der Russen in ß u m e- 
lien rief in Stambul nicht geringe Bestürzung hervor; eine 
im vergangenen Jahre zur Noth ausgerüstete Flotte wurde gegen 
Sizopol in See gelassen, um die Feste den Russen zu ent- 
reissen. Doch die türkischen Schiffe wagten es nicht einmal in 
die Rhede von B u r g a s einzulaufen, sondern flüchteten auf die 
erste Kunde, dass Admiral Greigh ihnen entgegensegle, nach 
dem Bosphorus zurück. So bedeutend war der moralische 
Effect, den das maritime Übergewicht der Russen auf den Gegner 
ausübte ! — Dieser ganz isolierte Posten südlich der Balkan- 
kette blieb daher auch weiterhin in ihren Händen, da ein von 
Hussein Pascha am 9. April, von der Landseite aus, gegen 
die Werke unternommener Angrifft ohne Unterstützung seitens der 
Flotte begreiflicherweise nicht zum Ziele führen konnte. 

Anfangs Mai passierte Diebitsch mit seiner Armee die 
Donau bei H i r s o w a, um diesmal, der Erfahrungen des Vor- 
jahres eingedenk, der Dobrutscha auszuweichen. Sein Heer 
berannte nun Silistria bei gleichzeitiger Herstellung der Ver- 
bindung mit Pravodi, welches die durch die Flotte immer 
wohl versorgte Besatzung von Varna im Frühjahre genommen 
und zu einem befestigten Lager ausgebaut hatte. — Ein Cordon 
von Kosakenpikets verschleierte jetzt, von Rustschuk bis nach 
Varna, alle Bewegungen der Russen. 

Inzwischen hatte Mahmud H. ein größeres Heer unter 
dem Commando Reschid Paschas nach Schumla verlegt; 
selbes begann nach einigen nutzlosen Versuchen Pravodi zu 
überrumpeln, diesen russischen Stützpunkt einzuschließen. — 
Diebitsch erachtete jetzt den Moment für gekommen um 
Schumla ganz der ottomanischen Armee abzuschneiden und gleich- 
zeitig letztere zu vernichten. Seinen linken Flügel deckte er gegen 
Schumla, mit dem Gros warf er sich auf den rechten Flügel 
,des nun Front nach Schumla nehmenden Reschid Pascha, 
den er am 12. Juni bei K u 1 e w t s c h a vollständig schlug. 
Die Russen verfolgten nicht, da sie vorerst den Fall von Silis- 
tria, welches jetzt förmlich belagert wurde, abwarteten. 

Einerseits in der Meinung, dass Schumla noch immer 
das Operationsziel Diebitschs sei, andererseits die Gefahr 
nicht erkennend, welche durch den Verlust von Varna und 



32 -A.uf dem mediterranen Kriegstheater. 

Sizopol, bei der Vorherrschaft der Russen am Schwarzen 
Meere, für die türkische Armee in der rechten Flanke erstanden 
war, versäumte ß e s c h i d Pascha, sich beim Rückzüge die öst- 
lichen Balkanpässe zu erhalten; er gab dadurch den Russen 
den Weg längs der Küste frei und ermöglichte es ihnen, den für 
sie beim Gebirgsübergange unentbehrlichen Contact mit der 
Flotte aufrechtzuerhalten. 

Als am 29. Juni Silistria gefallen war, ließ Diebitsch 
5000 Mann zur Beobachtung von Schumla zurück und über- 
schritt mit dem Rest seines Heeres — 30.000 Mann — in drei 
Colonnen den Balkan. Am 18. Juli nahm er Missiwri, am 
24. Ajtos und am 25. Burgas, wo eine colossale Transports- 
flotte schon seiner Ankunft harrte. So stand die russische Armee 
am 1. August südlich des Balkan und konnte den besten 
Hafen an der europäischen Küste des Schwarzen Meeres 
zwischen den Donau- Mündungen und dem Bosphorus zu 
ihrer Operationsbasis machen. 

Trotzdem Diebitsch, nach den Detachierungen in den 
eroberten Festungen, nur mehr über 20.000 Mann verfügte, wagte er 
mit einzig dastehender Kühnheit, Reschid Pascha auf Sliwno 
nachzugehen, ihn dort zurückzutreiben und dann am 12. August 
zu schlagen und endlich am 19. August in das von den ter- 
rorisierten Türken verlassene Adrianopel einzurücken. Von 
hier aus entsendete er eine Colonne nach Midia, eine gegen 
die Tschataldscha-Linie und eine nach Dedeaghatsch. 
Letztere reichte nun auch der russischen Flotte amÄgäischen 
Meere die Hand; sie hatte, von Admiral Cumani geführt, alle 
europäischen Meere umschifft, um hieher zu gelangen. 

Die drohende Stellung der Russen auf 150 Am von Con- 
stantinopel, die ganze Balkan halbinsel in ihrem östlichen 
Ausläufer von einem Meere zum anderen behen'schend und 
beiderseits an ihre mächtigen Geschwader angelehnt, verblüffte 
die Pforte dermaßen, dass sie um Frieden bat und dieser auch 
am 14. September die Fehde abschloss. 

Der Einfluss der Meeresbeherrschung war in diesem Kriege 
evidentermaßen entscheidend. — Er ermöglichte es Wittgen- 
stein, sich 1828 durch mehrere Monate auf der ostbulgarischen 
Steppe zu erhalten und sich in letzter Stunde des türkischen 
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Hauptkriegshafens an dieser Küste — Varna — zu bemächtigen; 
1829 konnte Diebitsch, dank der Unterstützung der Flotte, 
ohne Schwierigkeit den Balkan tournieren und sich den Weg 
nach Constantinopel eröffnen. 

Am östlichen Kriegsschauplatze waren die Operationen der 
Russen ebenfalls von vollem Erfolge gekrönt. Auf den ersten 
Blick scheint es, als ob daran die, wie im Westen, allmächtige Flotte 
nicht einen besonderen Antheil genommen hätte, und doch ist 
es auch da das maritime Übergewicht, welches wesentlich die 
Siege des General Paskiewitsch miterringen half. 

1828 war nur der östliche Theil Transkaukasiens 
russisches Territorium; die Ostktiste des Schwarzen Meeres 
hingegen — wenigstens nominell — türkisches Gebiet. Die Länder 
hier, rauh, gebirgig, von unbezwingbaren Kriegerstämmen bewohnt, 
setzten den militärischen Operationen die größten Schwierigkeiten 
entgegen; auch am Gestade waren selbe, infolge des von 
A n a p a nach Trapez unt sich hinziehenden hohen und wilden 
Gebirgsrückens, nur im Umterrain von Poti möglich. 

Das, Ende 1827 vom persischen Feldzuge zurückgekommene 
und in Georgien versammelte asiatische Heer des Zaren war 
daher in dem ihm jetzt bevorstehenden Feldzuge gegen die 
Türkei auf die Benützung der zwei Karawanenstraßen Tiflig — 
Kar s — E r z e r u m — T rapezunt und J s p a h a n — B y a z i d — 
E r z e r u m gewiesen. Deren Confluenz in E r z e r u m verlieh 
dieser Localität einen besonderen militärischen Werl; die Türken 
hatten deshalb nicht nur diese Stadt selbst fortificiert, sondern 
um sie herum durch Anlage von Befestigungen an den Gebirgs- 
debouch6en bei Akhalkali, Ahaltsig, Kars und Byazid 
einen Waflfenplatz in Centralarmenien geschaffen. Der 
Wert desselben wurde 1828 durch den verwahrlosten Zustand 
der Werke und die ungenügende Zahl der Vertheidiger aller- 
dings sehr herabgesetzt. 

In zutreffender Voraussicht legte Paskiewitsch, um 
überhaupt den Vormarsch nach Armenien durchzuführen, ein 
besonderes Gewicht auf die jederzeit gesicherte Verbindung zur 
Flotte am Schwarzen Meere. Hiezu dirigierte er, während 
das Gros direct auf Kars vorgieng, eine starke rechte Colonne 
nach Poti; der linke Flügel rückte gegen Byazid. 

Margatti, Meeresbeherrschung. 3 
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Als sich die rechte Colonne einmal der wichtigen See- 
festung Poti bemächtigt hatte, wurde hier die Operationsbasis 
eingerichtet und erschien, von nun ab, die Verbindung zur See 
mit Sebastopol und Odessa gewährleistet. 

Mit relativ geringen Opfern brachte Paskiewitsch noch 
1828 die Eroberung von Kars, Byazid, Akhalkali und 
A h a 1 1 s i g zuwege, (Ja die in Europa vollauf beschäftigte 
und überhaupt zum Kriege nicht gerüstete Türkei hier den 
Russen nur einen minimalen Widerstand entgegensetzte. So standen 
ihnen für das kommende Jahr alle Wege auf E r z e r u m offen. 

Um diese entscheidende Campagne rasch einem gedeihlichen 
Abschlüsse zuzuführen, wurden Paskiewitsch größere Ver- 
stärkungen und beträchtliche Mittel zur Retablierung der Armee 
per mare nachgesendet. 

Doch war 1829 der Sieg hier nicht mehr gar so leicht zu er- 
ringen. 

Der Sultan hatte nämlich durch Emissäre den religiösen 
Fanatismus der mohammedanischen Kurden und Tscherkessen 
aufstacheln lassen, und jetzt waren diese entschlossen, im Vereine 
mit einem kleinen türkischen Heere, den Küssen verzweifelte 
Gegenwehr entgegenzusetzen. 

Die Ende 1828 aus Innerrussland auf dem Seewege 
nach Poti eingerückten Abtheilungen kamen unter solchen Um- 
ständen Paskiewitsch nicht nur sehr gelegen, sondern er 
hatte es ihnen allein zu verdanken, wenn er sich nach mörderischem 
Kampfe Erzerums bemächtigen und seine Armee über Bai- 
b u r t bis vor die Thore von Trapezunt bringen konnte. Und 
lediglich das maritime Übergewicht Russlands am Euxinus 
hatte das recht:ieitige Eintreffen dieser Verstärkungen ermöglicht 
und wäre es so bedeutend gewesen, dass von den kaiserlichen 
Flotten in B u r g a s oder am B o s p h o r u s ein Geschwader zur 
Mitwirkung bei Trapezunt hätte detachiert werden können, 
so würden zweifellos die Erfolge Paskiewitschs an der 
Südostküste des Schwarzen Meeres noch weit glänzendere 
geworden sein. 

Da man sich aber auf ein derartiges Risico nicht einließ, 
ward seine Siegeslaufbahn auf halbem Wege durch den A d r i a- 
nopler Friedensschluss gehemmt. 
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Dass das große russische Militärreich, nach mehrjährigen 
Vorbereitungen, die von den Anstrengungen in Griechenland 
erschöpfte und ohne organisiertes Heer dastehende Türkei 
niederwarf, setzt keineswegs in Erstaunen; — wohl aber, dass 
die Erfolge der Russen, namentlich zum Schlüsse, jedes Maß der 
Erwartung tibertrafen und selbe die ottomanische Macht vollends 
zerschmetterten. Die Begründung dafür ist vor Allem in jener 
unbedingten Beherrschung der See zu suchen, über welche die 
Russen damals verfugten; sie machte die kaiserlichen Befehls- 
haber in Europa und in Asien zu Herren der Situation. 

Der ganze Kampf wurde zwar zu Lande ausgefochten, denn 
am Meere kam es kaum zu einem Gefechte, dennoch zeitigte 
aber nur die unbeschränkte Superiorität zur See den glorreichen 
Ausgang des, ohne selbe, mit schier unüberwindlichen Schwierig- 
keiten verbundenen Landkrieges. 

In den östlichen Theilen des ottomanischen Reiches hatte 
der gewaltige Streit kaum ausgetobt, als auch schon in der süd- 
westlichen Dependenz des Sultans neuerdings der Kampf ent- 
brannte. — Algier, die ihm 1816 durch die Engländer zugefügte 
Züchtigung vergessend, und von der in diesen Zeitläuften mehr 
als genug in Anspruch genommenen Pforte (deren Suzeränität es 
übrigens nur mehr dem Namen nach anerkannte) ganz aus den 
Augen gelassen, machte mit seinen Corsarenflotillen wieder einen 
guten Theil der nordafrikanischen Gewässer unsicher. 

Diesmal entschloss sich Frankreich, solchem Unfuge ein 
Ende zu bereiten, wohl weniger der Sache selbst wegen, als vielmehr 
um die Schwierigkeiten, denen die Regierung König Karls X. 
im Inneren begegnete, dadurch abzuschwächen, dass die allgemeine 
Aufmerksamkeit nach Außen gelenkt wurde. Die algierische Ex- 
pedition ward mit großem Eifer und mit zielbewusster Gründ- 
lichkeit vorbereitet. Eine wohlgerüstete Flotte schaffte, dank dem 
damaligen französischen Übergewichte im Mittelmeere, mit an- 
erkennenswerter Leichtigkeit ein nicht minder achtunggebietendes 
Heer an die afrikanische Küste, welches sie von den Truppen des 
Bey rasch säuberte. Schon 1830 erlagen alle Hafenplätze den 
französischen, zur See eingeleiteten und zu Lande efFectuierten 
Angriffen und die königlichen Truppen sicherten sich dadurch 
die Basis für das erfolgreiche Bestehen jenes mehrjährigen 
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Kampfes im Innern, der sie zu Herren des algierischen Landes 
machen sollte. 

Ihre auch in der Folge ausschließliche Beherrschung des 
Gewässers zwischen der südfranzösischen und der nordafrikanischen 
Küste setzte sie in die Lage, an immer wechselnden Landungs- 
plätzen festen Fuß fassend, die einheimischen Stämme mit Über- 
macht und von verschiedenen Seiten her niederzuringen; die 
Superiorität zur See — damals von keinem Nachbar angefochten — 
bildete also auch da eine Grundbedingung für die gelungene 
Unterwerfung dieser Gebiete. 

Abermals ward der Türkei ein Stück vom Leibe gerissen 
und es nahm wahrlich den Anschein, dass die kein Ende nehmen 
wollenden Schläge, welche in so kurzer Zeit sie jetzt auf drei 
Welttheilen trafen, nur die Betäubung, die Agonie vor dem Unter- 
gange herbeizuführen hatten. Denn, nachdem die ottomanische 
Herrschaft in Europa nun kaum mehr zu einem Schatten alten 
Glanzes verblasst war, schien es auch um jene in Asien und 
Afrika geschehen zu sein. 

Der ägyptische Vasall, dessen Kräfte 1824 dem Sultan die 
rebellischen Griechen niederwarfen, benützte die Krise, welche 
die Türkei 1828 und 1829 durchmachte, um mit Muße seine 
bei Navarino deroutierten Seestreitkräfte neu zu organisieren 
und sein im hellenischen Kriege so vortrefflich bewährtes Land- 
heer auf eine noch höhere Stufe der Vollkommenheit zu bringen. 

Mehemed Ali erkannte 1831, dass die Machtsphäre der 
Pforte in Afrika nach dem Verluste von Algier bloß zu 
einem der Vergangenheit gehörigen Begriffe herabzusinken be- 
gann; er fasste den Plan, auch seinerseits die Fesseln abzu- 
schütteln, welche ihn an die Türkei banden und lediglich ein 
Hemmschuh für jede freie Entwicklung seiner Länder waren. 
Einen glücklicheren Moment für die Verwirklichung seines Vor- 
habens konnte er nicht wählen, denn die über das nicht zu 
Athem kommende osmanische Reich losgebrochene Lavine von 
Katastrophen gab es ihm jetzt auf Gnade und Ungnade preis. 

Irrelevante Differenzen mit den syrischen Behörden waren 
für den ägyptischen Pascha der erwünschte Vorwand, um ohne 
Zögern seinem Lehensherrn den Fehdehandschuh hinzuwerfen, 
Cypern besetzen und den Helden von Morea, Ibrahim 
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Pascha, im Herbste 1831 mit 40.000 Mann in Syrien einrücken 
zu lassen. 

Der dahin verlegte Kriegsschauplatz zwang die Ägypter, 
vor Allem auf ihre Überlegenheit zur See zu bauen, denn in 
diesem Gelände sind Operationen größerer Heere nur auf dem 
schmalen Küstenstriche zwischen den Gebirgsketten des Libanon 
und dem Meere durchführbar. Hier sind sie aber, weil jederzeit 
durch feindliche Flottenactionen zu stören, erst dann möglich, 
wenn man selbst Herr der See ist. Zudem war die voraus- 
sichtliche Bewegungslinie der Landarmee hier durch fortifica- 
torische Anlagen — Jaffa, St. Jeand' Acre, Sidon, Beyrut, 
Tarabul, Latakia — vielfach und derart gesperrt, dass sie 
bloß mit einem gleichzeitigen Auftreten von Seestreitkräften frei- 
gemacht werden konnte. 

Mehemed Alis rastlose Thätigkeit der letzten Jahre auf 
maritimem Gebiete sicherte de facto den Ägyptern das Über- 
gewicht am Meere, welches nun Ibrahim in die Lage setzte, 
sich als den kommenden Schwierigkeiten gewachsen zu zeigen. 

Die erste Phase der Invasion gestaltete sich eigentlich leicht; 
das ägyptische Heer bemächtigte sich mühelos Jaffas und ge- 
langte ziemlich rasch vor Acre. Die Türken hatten aber doch 
noch Zeit gehabt, um diese an und für sich gut angelegte und 
sehr starke Feste zu armieren und eine entsprechende Besatzung 
hinein zu verlegen, so dass sie I b r a h i m s Siegeslauf gebieterisch 
zu hemmen vermochte und ihn zur Einleitung der Belagerung 
zwang. Erst nach mehrmonatlichem Kampfe und nach intensiver 
Beschießung aus den von Ägypten herbeigeholten schweren 
Geschützen, an der sich die Flotte wirksamst betheiligte, kam 
Ende Mai 1832 der Platz zu Fall. 

Der hartnäckige Widerstand Acres hatte dem Sultan 
immerhin Zeit verschafll, ein Heer unter dem Befehle Hussein 
Paschas bei Aleppo zu versammeln, welches sich jetzt an- 
schickte, das Gebirge zu überschreiten, um die von der mühe- 
vollen Operation erschöpften Ägypter an der Küste anzugreifen. 

Durch Truppen- und Materialnachschübe setzte jedoch die 
Flotte Ibrahim in die Lage, sein Heer auf 70.000 Mann zu 
bringen und dann den Türken entgegenzurücken. Beim Debou 
chieren aus dem Gebir ge traf er sie unweit H o m s und schlug 
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sie so entscheidend, dass er, einige Tage darauf, als Sieger in 
Aleppo einmarschieren konnte. 

Nun verlegte er seine Basis an den Golf von AI exan- 
dre tte und gönnte seiner Armee eine kurze Ruhepause. 

Ende November forcierte er den Übergang über den 
Taurus und stieg mit seinen sieggewohnten Scharen in die 
Ebenen Anatoliens herab. 

Mahmud IL brachte inzwischen mit verzweifelten An- 
strengungen wieder eine, wenigstens der Zahl nach, bedeutende 
Armee auf die Beine und gab auch der seit Jahren müßig dem 
Kampfe zusehenden Flotte Ordre, aus den Dardanellen aus- 
zulaufen. Unweit Rhodus prallte sie auf die ägyptischen Ge- 
schwader, welche sie derart zurichteten, dass ihr Debüt eigentlich 
bloß das Vorspiel für die kommende Niederlage der Landkräfte 
abgab. Denn die ottomanische, von Reschid Pascha geführte 
Armee, welche jedes inneren Gehaltes entbehrte, wurde schon am 
21. December bei Konia von der ungleich schwächeren 
ägyptischen völlig vernichtet. Nach so glänzendem Siege stand 
für Ibrahim der Weg auf Con st antin opel frei; die Türkei 
war thatsächlich an den Rand des Abgrundes gelangt. 

Aber diese Fülle der Erfolge sollte für Ägypt'en ver- 
hängnisvoll werden; der Sultan, jetzt Alles verloren wähnend, 
flehte fremde Hilfe an. England verhielt sich ablehnend, 
Frankreich zählte, nach der Wegnahme Algiers, zu den 
Feinden der Pforte und so blieb Mahmud IL nichts übrig, als 
sich in die Arme Russlands, seines traditionellen Feindes, zu 
werfen. Zar Nikolaus I. nahm sofort das Anerbieten an, ließ 
seine Flotte ins Marmara-Meer einsegeln und, zur Deckung 
von Constantinopel, in Scutari Truppen landen. — 
Mehemed Ali begriff ohneweiteres, dass, wenn er auch die 
Streitkräfte des Großherrn spielend über den Haufen geworfen 
hatte, er sich doch auf einen Waflfengang mit dem russischen 
Heere nicht einlassen könne. Der Vormarsch Ibrahims wurde 
gebremst und mit der Occupation einiger kleinasiatischer Land- 
striche vorläufig der Feldzug zum Abschlüsse gebracht. 

Die im Frühjahre zwischen C a i r o und S t a m b u 1 erzielte 
Verständigung veranlasste die Ägypter zur Räumung Anatoliens, 
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während Syrien auch weiterhin thatsächlich in ihrem Besitze 
verblieb. 

Dieses Zugeständnis, von Mahmud IL nur in den Kauf 
genommen, um sich so rasch als möglich des ihm höchst unlieb- 
samen russischen Verbündeten zu entledigen, barg den Keim zu 
späteren Misshelligkeiten. — Endlich hatte die Pforte die Zeit 
gefunden, in Ruhe ihr Heer und ihre Flotte zu consolidieren. Als 
das geschehen, gieng 1839, auf Befehl des neuen Sultans Abdul 
Medschid, eine große türkische Armee unter Hafiz Pascha 
von Anatolien nach Syrien vor und eine mächtige otto- 
manische Flotte nahm Curs gegen Alexandrien. Die türkischen 
Truppen fanden am Grenzgebirge bloß schwachen Widerstand; 
um die Ägypter dann aus den außerordentlich verstärkten syrischen 
Küstenfestungen herauszumanövrieren, nahmen sie nun gegen den 
Euphrat Direction. Ibrahim gieng ihnen mit seinen nicht 
einmal halb so zahlreichen Kräften nach, fasste sie bei Nesib 
und warf sich mit derartigem Ungestüme auf die ottomanischen 
Soldaten, dass sie, darob ganz eingeschüchtert, zum Theile zu den 
Ägyptern übergiengen und zum Theile gänzlich aufgerieben wurden. 

Dieser Sieg, jenem von Konia an Größe nicht nachstehend, 
sicherte allerdings Ibrahim von Norden her vor weiteren An- 
griffen; seine Lage musste aber dessenungeachtet sich zu einer 
sehr precären gestalten, sobald die türkische Flotte die Über- 
hand zur See gewann und ihn in Syrien von Ägypten abschnitt. 

Thatsächlich kamen auch die Geschwader des Großherrn 
vor Alexandrien in Sicht und schienen bereits zu energischer 
Action anzusetzen, als deren Commandanten die Schiffe in die 
Hände des Khediwöhs spielten. Ohne einen Schuss abzufeuern, 
wurde dadurch Mehemed Ali voll und endgiltig Herr dieser 
Meere. 

Doch sollte ihm dies nicht zu Gute kommen. 

Andere, welche nun befürchteten, dass im Oriente an Stelle 
der morschen Sultanswirtschaft das ihnen keineswegs passende 
kraftvolle Regime Mehemed Alis trete, mischten sich, zum Nach- 
theile des nur von König Ludwig Philipp stillschweigend 
unterstützten Khediwöh, in die Angelegenheit ein. Vor Allen war 
es England, welches sich berufen glaubte, gegen die ägyptischen 
Annexionen ein Veto einlegen zu müssen. 
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Jedoch die britische Flotte, auf den in der napoleonischen 
Epoche errungenen Lorbeeren wohlgefällig ruhend, befand sich 
damals in einem derart vernachlässigten Zustande, dass sie ohne- 
weiteres und allein das Risico eines Krieges gegen Ägypten nicht 
wagte; es kam daher dem Londoner Cabinete sehr zu statten, 
in dem ausschließlich defensiven Verhalten Ibrahims in Syrien 
vorläufig einen Vorwand zu finden, um ein Einschreiten auf 
günstigere Zeit zu verlegen und inzwischen nach einem Ver- 
bündeten Umschau zu halten. Als es sich der Mitwirkung 
Österreichs vergewissert hatte, wurde 1840 die Küste von der 
Bai von Alexandrette bis zum Nil von den britischen und 
österreichischen Flotten — letztere von Seiner kaiserlichen und 
königlichen Hoheit, dem Viceadmiral Erzherzog Friedrich be- 
fehligt — nach und nach enge blockiert. — Ibrahims Haupt- 
thätigkeit musste nun die Behauptung der von ihm in ganz 
ausgezeichneter Art reconstruierten syrischen Küstenfestungen 
Latakia, Tarabul, Beyrut, Sidon, Acre und Jaffa sein, 
welche jedoch von den Alliierten durch combinierte Angriffe zur 
See und zu Lande in rascher Aufeinanderfolge zum Falle ge- 
bracht wurden. 

Die Bezwingung des ägyptischen Hauptwaffenplatzes St. Jean 
d'Acre, welche vornehmlich durch das glänzende Eingreifen der 
österreichischen Schiffe und der von ihnen gelandeten Marine- 
Infanterie-Abtheilungen gelang und wobei unsere Seemacht ruhm- 
reich die Feuertaufe empfieng, schnitt dem energischen Pascha 
die Verbindung zu den Nilländern vollständig ab. Dies bewog 
ihn, der bisher nie und nimmer den Muth hatte sinken lassen, 
zur definitiven Räumung Syriens, mit welcher der Krieg sein 
Ende erreichte. 

Das so plötzlich in andere Hände gelangte Übergewicht 
am Meere war es, welches die ägyptische Machtfrage löste. 

Ibrahim Pascha hatte, als er noch Herr der See war, seine 
Fahnen siegreich bis auf das anatolische Plateau getragen, sobald 
jedoch die Flotten der Verbündeten an der syrischen Küste er- 
schienen und ihm den am Gestade laufenden Weg zur Heimat 
unterbanden, sah er sich wieder in dieselbe Situation versetzt 
wie Ende 1827 auf Morea und all sein strategisches Talent, all 
die Unerschrockenheit seines Mutlies, all seine unbeugsame Willens- 
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kraft konnten ihn auch da vor der für einen so bedeutenden 
Feldherrn bittersten Nothwendigkeit, vor der Niederlage den Rück- 
zug antreten zu müssen, nicht bewahren. 

Dem fühlenden Soldaten blutet fürwahr das Herz beim Gedenken 
an diesen gewaltigen Kriegsmann, ein Epigone der moslemitischen 
Eroberer des Mittelalters in der hervorragendsten Art, dem einige 
mal ä propos erscheinende feindliche Schiffe die Frucht mühsam 
errungener und wohlverdienter Siege zweimal entrissen. Aber 
könnte andererseits der entscheidende Wert der Meeresbeherrschung 
für den gleichzeitigen Landkrieg besser und evidenter documentiert 
werden, als durch solche historische Thatsachen? 

Nur wenige Jahre der Ruhe waren der Türkei gegönnt, 
um sich der Heilung der durch diese inneren Fehden ihrem 
Staatswesen geschlagenen Wunden zu widmen, welche aber im 
Oriente zur Schaffung einer Situation beitrugen, die in abseh- 
barer Zeit weiteren und schwereren Conflicten genügende Grund- 
lage liefern musste. Dass selbe sich nicht schon bald nach der Nieder- 
werfung Ägyptens fühlbar machten, bedingte nur die im west- 
lichen und in Central-Europa Ende der Vierzigerjahre zum 
Ausbruche kommende Gährung, welche nahezu alle Staaten des 
Continentes erfasste und selbst Russland, wenn auch bloß in- 
direct, tangierte. 

Zar Nikolaus I. hatte, als er 1833 der Türkei aus ihrer 
höchst fatalen Krise heraushalf, als Entlohnung für seine Inter- 
vention auf die Bildung eines russisch-türkischen Condominiums 
im Bosphorus, dem Marmara-Meere und dem Schwarzen 
Meere, endlich sogar auch in den Dardanellen gedrungen, 
welches, trotz vieler einschränkender Clausein, nicht nur Russ- 
land die absolute Beherrschung des Schwarzen Meeres sicherte, 
sondern auch mit großer Wahrscheinlichkeit die Intervention seiner 
Flotte in jeder mediterranen Verwicklung befürchten ließ. Dem 
sahen schon seinerzeit die Westmächte mit scheelen Augen zu 
und, als sie die internen Schwierigkeiten überwunden, gaben sie 
dem Gedanken, diesem Zustande ein Ende zu bereiten, decidierten 
Ausdruck. 

Frankreich und Großbritannien verstanden sich schon 
1851, zwar nicht aus dem identischen Grunde, in diesem einen 
Punkte vollkommen; ihre diplomatischen Vertreter in Constanti- 
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nopel stachelten nun die Pforte unausgesetzt auf, jeder weiteren 
Forderung Busslands, sei es welche immer, mit hartnäckiger 
Negative zu begegnen. Abdul Medschid bestrebte sich jetzt, 
gestützt auf den ihm gewährten sicheren Rückhalt, gegenüber 
den Bevollmächtigten des Zaren consequent in diesem Sinne auf- 
zutreten; dies führte 1853 zu einer derart zugespitzten Situation, 
welcher im Herbste 1853 Bussland damit ein Ende zu machen 
glaubte, dass es von 50.000 Mann unter Gortschako w die 
Moldau und Walachei occupieren ließ. 

Daraufhin wurden die im Mittelmeere kreuzenden französi- 
schen und britischen Flotten über Befehl ihrer Begierungen in 
der Besika-Bai vereinigt; in weiterer Documentierung der Ab- 
sichten des Londoner und Pariser Cabinetes liefen am 22. Oc- 
tober 1853 diese Geschwader durch den Hellespont in das 
Marmara-Meer ein, während die türkische Flotte inzwischen an 
der kleinasiatischen Küste unter den Batterien von Sinope Schutz 
suchte. — Zar Nikolaus, höchst aufgebracht über die, nach 
seinem Dafürhalten, von der Türkei zugelassene Verletzung der 
Neutralität des Marmara-Meeres, ließ alle russischen Kriegs- 
schiffe aus Sebastopol auslaufen und Curs gegen Sinope 
nehmen; am 30. November griffen sie das dort verankerte 
türkische Geschwader an und vernichteten es vollständig. 

Das eigentlich auch bisher bestandene ausschließliche mari- 
time Übergewicht Eusslands am Schwarzen Meere wurde 
hiedurch nun vollends zur Thatsache. Das Erscheinen der briti- 
schen und französischen Flotte, nach Passierung des Bosphorus, 
in den Gewässern nördlich von Constantinopel legte jedoch am 
4. Jänner 1854 in diese Suprematie insoferne Bresche, als von 
nun an die Bussen zwischen ihrer europäischen und ihrer asiati- 
schen Küste hier doch nicht mehr Truppenverlegungen und Trans- 
porte zur See ungefährdet durchführen konnten. 

Das russische Heer an der Donau machte auch keine 
besonderen Fortschritte; die am 17. Mai eingeleitete Belagerung 
des gut vertheidigten Silistria kam nicht vom Flecke und, 
als sich im Hafen von Varna die britische und die französische 
Flagge zeigten und Osterreich, das schon seit Februar 
50.000 Mann an seiner serbischen Grenze aufgestellt hatte, Miene 
machte, sich den Alliierten anzuschließen und weitere Truppen 
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in seinen südöstlichen Provinzen zusammenzog, hoben die Russen 
am 22. Juni die Belagerung S i 1 i s t r i a s auf und räumten vom 
Juli bis September die Donau fürstenthtimer, wodurch der 
Feldzug hier zum Abschlüsse kam. 

Die russische Flotte hatte sich, als sie des französisch-engli- 
schen Übergewichtes im Schwarzen Meere bewusst ward, 
an die Krimktiste zurückgezogen. 

Um sie zu treffen, machten sich, von Varna aus, die Ge- 
schwader der Verbündeten dahin auf; zur EfFectuierung einer 
Landung, welche ihre Pläne wesentlich fördern sollte, führten 
sie 60.000 Mann Landtruppen mit. — Dieses Vorhaben ist un- 
bedingt als ein sehr gewagtes anzusehen. Denn die russische 
Flotte war jenen der Alliierten keineswegs so bedeutend inferior, 
dass sie nicht durch einen kühnen Coup der ganzen Affaire ein 
schmähliches Ende hätte bereiten können. Das Unternehmen 
gelang aber, weil die Russen von Hause aus vermeinten, sich 
nicht mehr auf offener See behaupten zu können. So groß ist 
die moralische Wirkung der herkömmlichen maritimen Suprematie, 
auch wenn sie noch nicht durch Thatsachen erwiesen! 

Sebastopol, das befestigte Flottenlager und der Haupt- 
kriegshafen Russlands, war das Operationsziel der Verbündeten; 
35.000 Mann unter Fürst Mentschikow bildeten dessen erste 
Besatzung russischerseits. 

Ganz überraschend für dieselbe landeten am 13. Sep- 
tember die Alliierten in Eupatoria, warfen, von ihrer Flotte 
unterstützt, am 20. die Russen am Alma-Flusse zurück und 
kamen am 24. in Sicht der Nordfront von Sebastopol. — Ein 
sofortiger energischer Angriff hätte nun, aller Voraussicht nach, 
die noch nicht vollständig armierte und besetzte, auf der 
Landseite besonders schwache Festung in ihre Gewalt gebracht. 
Zu einer derart entschlossenen Maßregel glaubten jedoch — ge- 
wiss nicht zum Besten des Ganzen — die Chefgenerale St. Ar- 
naud und Lord Raglan sich nicht entschließen zu können; 
sie schlugen den landläufigeren Weg der Belagerung ein, welchen 
sie als sicherer zum Ziele führend ansahen. Da jedoch hiebei 
die Armee, wie hier nicht anders möglich, lediglich auf die Flotte 
basiert werden musste, sich aber zwischen Eupatoria und 
Sebastopol gar keine günstigen Ankerplätze befinden, sollte 
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nun das Belagerungsheer um die Festung herum rockieren und 
sich vorerst der sehr guten Häfen im Süden der Halbinsel ver- 
sichern. 

Dieser Flankenmarsch, in gleicher Höhe mit der Flotte unter 
den Wällen der Seefront durchgeführt, gelang nur deshalb, weil 
M e n t s c h i k w^, als er die Alliierten vor die Nordfront erscheinen 
sah, richtigerweise calculierte, dass selbe durch eine gleichzeitige 
Action von Heer und Flotte auf der Ost- und Westseite der 
Festung ihn in Sebastopol vollständig einschließen würden 
und er dann mit seinem Heere sammt und sonders verloren wäre. 
Um also wenigstens seine mobilen Truppen zu retten, verließ er 
mit ihnen den Platz, dessen Vertheidigung er pro forma dem 
Admiral Kornilow und de?S3n Matrosen tibertrug. Daher 
gelang der knapp unter den Festungswerken durchgeführte 
Flankenmarsch — ansonst taktisch und strategisch ein Unding 
— und am 26. fassten die Alliierten vor der Südfront von Sebasto- 
pol, mit den in den ausgezeichneten Häfen von Kamyesch 
und Balaklava geankerten Flotten im Rücken, festen Fuß. 

Immerhin verdient an dieser Stelle betont zu werden, welche 
Operationsfreiheit die allmächtige Flotte dem Landheere, selbst 
bei solch merkwürdigem Manöver, verliehen hat. 

Die französisch-englische Armee begann nun am Plateau 
von Balaklava eine im Bogen von der Westküste der Halb- 
insel über die Inkerman n-Höhe an der Tschern aj a-Mündung 
nach Balaklava — Front nach Nord, beziehungsweise Ost — 
sich hinziehende Stellung einzurichten, anstatt sogleich die 
schwache Südfront Sebastopols zu überrumpeln. Dies ber- 
nützte Kornilow, dem jeder Zeitgewinn von höchstem Werte 
war, um, unterstützt von seinem Geniedirector, Oberstlieutenant 
Totleben, vor den Augen des Feindes hier ein System mäch- 
tiger Linien erstehen zu lassen. 

Als Mentschikow gewahrte, dass sich die Lage gegen 
alle seine logischen Berechnungen gestaltete, setzte er mit seinem 
Heere am 25. Oc tober gegen die am rechten Flügel der Be- 
lagerer stehenden und auf Balaklava basierten Engländer 
zum AngriflFe an, dessen Durchdringen nur durch einige glänzende 
Attacken der britischen Cavallerie vereitelt wurde. 

Er ließ daraufhin von jedem weiteren AngriflFe ab, bis 
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endlich Anfangs November die, nach einem beispiellos mühe- 
vollen Marsche, von Bessarabien herangekommene Donau- 
armee zu ihm stieß. 

Könnte der Einfluss der maritimen Überlegenheit auf die 
Operationen wohl glänzender illustriert werden, als durch den 
Contrast zwischen «^er raschen Verlegung der Kräfte der Alliierten 
von Varna und Constantinopel nach Sebastopol und 
dem enormen Zeitaufwande und der unendlichen Anstrengungen, 
deren die Russen bedurften, um ihre Armee von der Moldau 
nach der Krim zu bringen?! 

Ohne weiter viel zu tiberlegen, warf sich Mentschikow, 
jetzt 120.000 Mann stark geworden, Direction Inkermann, 
am 5. November auf die Verbündeten, um sie ins Meer zu 
drücken. Diese, einigermaßen überrascht, konnten sich nur mit 
Mühe in blutigem Treffen am Flecke behaupten, brachten jedoch 
den gegen ihre Front wild anstürmenden Küssen dabei so große 
Verluste bei, dass selbe sich abermals nach Norden zurückzogen 
und während des ganzen Winters nicht mehr offensiv wurden. 

Die kommende Periode war aber auch für die Alliierten 
eine sehr kritische und besserte sich erst im Frühjahre, als m a r 
Pascha mit türkischen Kräften in Eupatoria landete und, von 
dort aus, die Straßen der Russen gegen Perekop und das 
Innere des Reiches wirksam bedrohen konnte. In der Folge 
kamen dann aus England und Frankreich schweres Ge- 
schütz-Material und frische Truppen an, durch welche dem Gange 
der Belagerung neuer Impuls verliehen wurde. 

All das kam den Verbündeten, dank ihrer Seebeherrschung, 
allerdings zu Gute, inzwischen war es aber auch den Russen ge- 
lungen, sich durch Benützung der Zufahrtsstraßen des A z o waschen 
Meeres aus den reichen Dongebieten mit Subsistenzmitteln zu 
versehen. Da zeigte es sich, welch schwergewichtige Unter- 
lassung die Verbündeten begangen, als sie die Bedeutung dieses 
Meeres ganz ignorierten. Ohne Ausnützung desselben als Nach- 
schubsbasis hätte sich der von Norden und Süden her bedrohte 
Mentschikow in der ressourcenlosen Krim steppe keines- 
falls behaupten können, zumal alle für ihn weiterhin bestimmten 
Verstärkungen erst in aufreibenden Landmärschen herankamen. 
Es war andererseits auch nicht möglich, dieselben allzustark zu 
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bemessen, weil, da man sich vor anderweitigen Landungen an 
der ausgedehnten Küste in Petersburg fürchtete und durch 
solche nicht wieder überrascht werden wollte, die intensive Be- 
wachung dieses Litorale sehr viele Truppen verschlang und über- 
dies auch an der Ostsee ein achtunggebietendes Heer bereit- 
stehen musste, um eventuell auch da eine englisch-französische 
Action zu vereiteln. 

Thatsächlich erschienen hier eine von Sir Charles 
N a p i e r befehligte britische Flotte und ein kleines französisches 
Geschwader, welche die russische Küste oberflächlich blockierten 
und die Wegnahme der unbedeutenden Seefeste von B ö m a r- 
sund bewirkten. — Aber die britische Kriegsmarine, durch die 
syrischen Erfolge der Vierzigerjahre in ihre siegesfreudige post- 
napoleonische Lethargie weiter eingelullt, war in einer so deso- 
laten Verfassung, dass sie knapp noch im Schwarzen Meere 
mit Ehren auftreten konnte; zur Entfaltung einer ausgiebigen 
Thätigkeit in der Ostsee langte es jedoch nicht mehr. Erst 1856 
vermochten die in letzter Stunde mit riesigem Mittelaafwande in 
England inscenierten Rüstungen das baltische Geschwader 
durch etliche modernere Fahrzeuge zu verstärken und es dann 
zu einer eflfectiven Blocade des russischen Küstenterritoriums an 
der Ostsee zu befähigen. 

Dessenungeachtet hatte dieses, wenn auch noch so schwache 
Geltendmachen der britischen maritimen Suprematie im Norden 
auf den Gesammtkriegsverlauf einen gewaltigen, wenn nicht gar 
entscheidenden Einfluss. Denn der Zar, welcher die unerschöpf- 
liche Fülle militärischer Mittel Frankreichs kannte, bangte 
fortwährend vor einer Landung französischer Truppen im finn- 
ländischen Golfe oder in Litthauen, und diese Befürchtung 
wurde durch die damit involvierte Gefahr einer unmittelbaren 
Bedrohung der Hauptstadt noch verschärft. Daher blieb nahezu 
die Hälfte der in ßussland verfügbaren Truppen während des 
ganzen Krieges in den s t s e e provinzen unthätig am qui 
vive und gieng für die Operationen in der Krim verloren, 
wo sie vielleicht eine ganz andere Wendung der Dinge herbei- 
geführt hätten. 

Um eben einer solchen vorzubeugen, setzten im Frühjahre 1855 
die durch das per mare aus Eupatoria zu sich gezogene 
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Corps Omar Paschas und durch 15.000 Sardinier auf etwa 
180.000 Mann verstärkten Alliierten mit erneuerter Energie, von 
Süden her, zum Angriffe auf Sebastopol an, immer auf ihre 
Flotten gestützt, und brachten hiebei auch mehr als 400 Be- 
lagerungsgeschütze in Action. Das auf Vorschlag des nun- 
mehrigen französischen Commandanten General Canrobert 
inscenierte endlose Bombardement erwies sich aber als wenig 
zweckentsprechend, denn in Sebastopol war in diesem einen 
Jahre eine Festung ersten Ranges erstanden, deren Widerstands- 
kraft durch solche Mittel allein nicht zu brechen war. Da man 
auf diese Weise die Belagerung nicht vorwärts brachte, kam 
man endlich auf den Gedanken, das A z o w'sche Meer auch in die 
Hand zu bekommen, um wenigstens der jetzt unter dem Befehle 
Gortschakows in der Krim stehenden mobilen russischen 
Armee alle Zufuhr abzuschneiden. Ohne besondere Schwierigkeit 
forcierte ein britisches Geschwader die Straße von Kertsch, 
fieng alle an der Azo waschen Küste verankerten russischen 
SchiflFe auf und zerstörte die Magazine der Hafenorte. 

Diese Maßregel wurde jedoch zu spät ergriflFen, denn die 
Russen hatten schon Zeit gehabt, im Innern der Halbinsel bereits 
derartige Vorräthe aufzustapeln, welche ihrem Heere selbsf für 
eine längere Operationsdauer genügen mussten. 

Der seit 16. M a i die Franzosen commandierende Pelissier 
ließ, nach sorgfältiger Vorbereitung und nach concentrischer Be- 
schießung der Werke der Südfront, am 25. Mai und am 7. Juni 
die Außenwerke an der Tschernaja stürmen, und da dies 
gelang, auch sofort besetzen, um dann am 18. Juni einen all- 
gemeinen Angriff auf Sebastopol durchzuführen. Umsonst; 
der Platz behauptete sich besser denn je. 

Nun beschloss Pelissier, im Einvernehmen mit dem neu- 
ernannten britischen Oberbefehlshaber, General Simpson, mit 
der größten Energie einem letzten Sturme auf die Hauptwerke 
vorzuarbeiten und sodann zu diesem die gesammte verfügbare 
Kraft einzusetzen. 

Hiebei kam ihm Gortschakow einigermaßen zuvor. 

Am 16. Augusf griff er mit zwei Drittheilen seiner 
200.000 Mann jetzt zählenden Armee die Verbündeten an der 
Tschernajaan, wurde jedoch nach hartem Kampfe total geworfen. 
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Jetzt der unmittelbaren Gefahr entledigt, ließ Felis sier 
vom 3. bis 7. September aus 800 Kanonen die Werke der 
Stadt unter Feuer nehmen und leitete damit den am 8. Sep- 
tember wirklich zur Durchführung kommenden Hauptangriff 
ein, bei dem sich General MacMahon der Bastion K o r n i 1 o w 
mit dem M a 1 a k o w-Thurme bemächtigte und dadurch den 
anderen Corps den Weg zum Einbrüche in den Platz öffnete. 

Die Russen passierten in der Nacht den Hafen und zogen 
sich gegen Norden zurück; die Verbündeten besetzten Se- 
bastopol und sicherten sich, nachdem auch Kimburn und 
alle Küstenplätze bis zur Straße von Kertsch in ihre Gewalt 
gerathen waren, für mehrere Monate den vollen Besitz der 
taurischen Halbinsel. 

Erst nach dem Pariser Friedensschlüsse wurde im Früh- 
jahre 1856 mit der Rückbeförderung der französischen, englischen 
und piemontesischen Truppen aus der Krim nach der Heimat 
begonnen. 

Die Alliierten begiengen zweifellos vom Anfange bis zum Ende 
des Krieges viele und wesentliche strategische und taktische Fehler; 
nur ihr maritimes Übergewicht vermochte dieselben gutzumachen 
oder deren üble Folgen zu paralysieren. Hingegen musste Russ- 
land, um auf der fernen Krim diese Fehde zu bestehen, alle 
seine Machtmittel erschöpfen. Denn nicht die Menschenverluste 
auf den Schlachtfeldern an der Alma, von Balaklava und 
von Inkermann, dann in Sebastopol selbst, waren es, 
welche seine Truppen decimierten, sondern die unerhörten An- 
strengungen, denen sie sich unterziehen mussten, um auf dem 
Landwege den entlegenen Kriegsschauplatz zu erreichen. Wie 
leicht gestaltete sich, dem gegenüber, den Verbündeten der durch 
die Flotte vermittelte Contact mit der Heimat! 

Als Russland sich 1854, infolge des feindseligen Auf- 
tretens der Westmächte, gezwungen sah, sein Heer aus den 
D n a u fürstenthümern zurückzuziehen, entschloss sich der Zar, 
um den weiteren Begebenheiten gegenüber nicht in ausschließ- 
licher Passivität verharren zu müssen, sofort die Offensive auf 
jenes Gebiet zu tragen, wo ihm, aller Berechnung nach, bloß 
türkische Truppen entgegentreten konnten. 

Die transkaukasische Armee, 40.000 Mann stark, wurde 
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unter dem Commando Murawiews mobilisiert und rückte in 
zwei Colonnen auf Kars vor. Die Türken raffien sich nicht zur 
Kettung des, den Weg nach Erzerum sperrenden Bollwerkes 
auf, obwohl sie diesmal als Herren des Schwarzen Meeres — 
dank der anglo-französischen Mithilfe — alle Möglichkeiten 
hiezu hatten. Der apathische Abdul Medschid, ganz der 
Gegensatz zu dem energischen und thatkräftigen Mahmud IL, 
begnügte sich einige Truppen nach Armenien zu beordern, 
welche, im Vereine mit den localen Formationen, unweit Kars 
auf die Eussen trafen und von diesen vollständig vernichtet wurden. 
Die Feste zu nehmen, wäre jetzt für M u r a w i e w ein Leichtes 
gewesen, denn die minimale Besatzung konnte den halbverfallenen 
Platz wohl nicht mehr behaupten. 
Doch dazu kam es nicht. 

Inzwischen waren nämlich britische SchiflFe an der tscher- 
kessischen Küste erschienen; — dies gab den kriegerischen moham- 
medanischen Bergbewohnern des westlichen Transkaukasiens 
das Signal zum Aufstande gegen die Zarenherrschaft. Von 
S c h a m y 1, einem bewährten Häuptling, geführt, verwüsteten sie 
das ganze Gebiet, drangen sogar in Tiflis ein und bedrohten die 
russischen Landverbindungen derart wirksam, dass M u r a w i e w, 
dessen Operationsfähigkeit sich jetzt einzig und allein auf die- 
selben basierte, unverrichteter Dinge vor Kars Kehrt machen 
musste, um vorerst des Aufstandes in seinem Rücken Herr zu 
werden. Trotz der hiebei angewendeten barbarischen Härte ge- 
lang ihm aber dies nicht so leicht. 

Die englische Suprematie am Schwarzen Meere ver- 
mochte also, allerdings in ganz indirecter Weise, Kars gerade 
noch a tempo den Türken zu erhalten. 

Anfang 1855 entsendete die britische Regierung den Oberst 
Fenwick mit mehreren Officieren der königlichen Garde und 
etlichen Unterofficieren der Artillerie und des Genie-Corps nach 
E r z e r u m, welche die Vertheidigung Armeniens gegen einen 
neuerlichen Angriff der Russen zu organisieren hatten. Sie kamen 
jedoch zu spät, um den zerrütteten Verhältnissen dort neue 
Lebenskraft einzuflößen. 

So konnte Murawiew, als er im Hinterlande Ordnung 
geschaffen, mit seiner Armee abermals ohne Aufenthalt gegen 
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Kars vorgehen, Anfang Juli den Platz cernieren und vom 
Westen sowie von Erzerum gänzlich abschneiden. 

Die, angesichts dieser Verhältnisse, von der Pforte beim 
Obercommando der Verbündeten ersuchte Verlegung des Corps 
Omar Paschas nach Asien wurde von Pelissier rundweg 
abgelehnt, obwohl dies bei der großen Operationsfreiheit, die das 
Meer den Türken bot, das radicalste Mittel zum Entsätze von 
Kars gewesen wäre. — Erst nach dem Falle von Sebastopol 
sammelte Omar Pascha aus den Garnisonen um Constanti- 
nopel einige Tausend Soldaten und versuchte mit diesen, um 
die Eussen von Kars hinwegzulocken, ein Manöver, ähnlich 
jenem, das im Vorjahre dem Bandenführer Schamyl geglückt 
war. Er landete an der tscherkessischen Küste bei Redoute- 
K a 1 e h und marschierte auf T i f 1 i s los. Die einheimischen Stämme, 
vor Kurzem von Murawiew erbarmungslos gezüchtigt, waren 
jedoch nicht mehr zum Aufstande zu bewegen; deshalb ließen auch 
die Eussen von ihrer Operation um K a r s nicht ab und ignorierten 
gänzlich die Unternehmung Omar Paschas, welche demnach 
naturgemäß resultatslos verlaufen musste. 

F e n w i c k that dessenungeachtet auf eigene Faust sein 
Möglichstes zur Behauptung des Platzes und machte dessen Be- 
lagerung Murawiew schwer genug, denn erst am 24. November 
nahmen die Russen, nachdem sie durch die kein Ende nehmenden 
Strapazen schon an der Grenze der OflFensivfähigkeit gelangt waren, 
das nunmehr einen, von einer Handvoll ausgehungerter Soldaten 
bewachten Trümmerhaufen darstellende Bollwerk ein. 

Es bleibt also noch die Frage oflFen, ob Omar Pascha 
durch eine Landung bei Trapezunt und einen darauffolgenden 
directen Vormarsch auf Kars nicht eher sein Ziel erreicht hätte, 
als durch die abenteuerliche Diversion, welche Murawiew 
nicht im Geringsten impressionierte. 

Der Vertrag von Paris schloss diesen großen Krieg ab, 
in welchem die Seeherrschaft der einen Partei eine Rolle zu 
spielen hatte, wie sie bedeutender kaum in einem Waflfengange 
unserer Zeit ihr zugedacht war. Den Flotten der über die 
Meere gebietenden Franzosen und Engländer waren durch zwei 
Jahre hindurch die Küsten der gewaltigsten Militärmacht der 
Welt auf Gnade und Ungnade preisgegeben; gestützt auf ihr 
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Übergewicht zur See konnten die Verbündeten die bedeutendste 
militärische und maritime Expedition der nachnapoleonischen Ära 
das Meer kreuzen, angesichts des Feindes auf dessen Territorium 
festen Fuß fassen und mit Erfolg formidable WaflFenplätze an- 
greifen lassen, um endlich durch all das auf viele Jahre hinaus 
die Macht des Zarenreiches zu brechen und auf Decennien den 
Vormarsch ßusslands gegen Westen zu hemmen. 

Hier zeigte sich die Seemacht der ausschließlichen Land- 
macht gegenüber gewachsen ; erstere trug den Sieg, und in seiner 
weitgehendsten Fülle, davon! 

Russlands maritimer Niedergang war besiegelt, wenigstens 
auf die nächste Zukunft hinaus. 

Da die russische Admiralität, von der Unmöglichkeit eines 
activen Auftretens der eigenen Flotte gegen die als tibermächtig 
gefiirchteten Geschwader der Verbündeten durchdrungen, für die 
SchiflFe keine bessere Verwendung wusste, als sie an den Zufahrten 
der Kriegshäfen zu versenken und so aus ihnen fiir dieselben 
schützende Barrieren zu bilden, blieb nach dem Pariser Friedens- 
schlüsse bloß ein einziges Kanonenboot übrig, als letztes Wahr- 
zeichen der einst so mächtigen und am Schwarzen Meere un- 
umschränkt gebietenden Kriegsmarine des Zaren Nikolaus. Doch 
die x\lliierten begnügten sich nicht mit dem faktischen maritimen 
Ruine ihres Gegners; sie verwehrten Alexander IL vertrags- 
mäßig auch für die Folge jede Entwicklung seiner Seemacht und 
gewährten ihr nur das Erreichen jenes Umfanges, der knapp für 
die nothdürftige Bewachung der nördlichen Küste des Schwarzen 
Meeres genügen konnte. Solange das napoleonische Frank- 
reich noch mächtig dastand, traute man sich in Petersburg 
auch thatsächlich nicht, diese als sehr drückend empfundenen 
Fesseln abzuschütteln; der Untergang des zweiten französischen 
Imperiums gab jedoch in Russland das lang herbeigesehnte Signal 
zur muthigen Übersetzung der von fremder Hand errichteten völker- 
rechtlichen Schranken und zur Einleitung einer, jede internationale 
Scheu verwerfenden zielbewussten Thätigkeit, deren Endzweck die 
abermalige Creierung einer im Oriente achtungerheischenden Kriegs- 
flotte war. 

Viel wurde sicherlich hierin geleistet, doch war die Zeit- 
spanne von 1871 bis 1876 zu kurz, um vor Entrierung des 
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nächsten WaflFenganges das Werk vollendet und damit neuerdings 
die Beherrschung des Schwarzen Meeres errungen zu haben. 

Daher blieb die Türkei, als sie 1877 von Russland, 
welches die erneuerten Ansprüche der Balkan Völker des Nor- 
dens — von ihnen um die Mitte der Siebzigerjahre mit bewaff- 
neter Hand verfochten — secundierte, mit Krieg überzogen wurde, 
noch immer im wahren Sinne des Wortes Gebieterin über diese 
Gewässer. Und dies umsomehr, als die nach dem Krim kriege 
gesicherteren Lebensbedingungen des ottomanischen Reiches dem- 
selben im Auslande einen erhöhten Credit eröffneten, welchen die 
Constantinopler Regierung ohne Zeitverlust benützte, um 
auf englischen und französischen Werften Kriegsschiffe von mo- 
dernster Construction und von bedeutendem Deplacement erbauen 
zu lassen, die dann dem Sultan eine gewaltige Flotte zur Ver- 
fügung stellten. 

Dieses Übergewicht zur See konnte aber doch nicht mehr 
in dem gleichen Maße wie bei den früheren Kriegen zur Geltung 
kommen. 

Denn Kaiser Alexander IL hatte nach seinem Regierungs- 
antritte Alles darangesetzt, um die Communicationen im Innern 
seines weiten Reiches auf die Höhe der militärischen Anforderungen 
zu bringen, damit jene verhängnisvollen Misshelligkeiten, welche in 
den Fünfzigerjahren die Truppenverschiebungen zu Lande beglei- 
teten, sich nicht wiederholen möchten. 1877 waren schon die Staats- 
centren durch leistungslähige Bahnen mit der Küste des Schwarzen 
Meeres und mit dem Kaukasus verbunden; das Straßennetz 
wies ein von riesigem Fortschritte zeugendes Bild sowohl im 
Süden, als auch im Westen der Zarenmonarchie auf — Zum 
Theile konnte also die erhöhte Bewegungsfreiheit zu Lande dem 
Mangel einer allmächtigen Flotte abhelfen. 

Die Leistungen der Türkei auf dem Gebiete des Communi- 
cationswesens in diesen zwei Decennien verdienen, nur was das 
europäische Territorium anbetrifft, einige Erwähnung; Rustschuk 
wurde mit Varna, Constantinopel mit Philippopel und 
mit der ägäischen Küste durch Schienenstränge verbunden, deren 
eminent strategischer Wert nicht in Abrede zu stellen ist. — In 
Asien hingegen waren die desolaten Verhältnisse in dieser Be- 
ziehung noch immer die früheren geblieben. 
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Der Pforte musste demnach die Überlegenheit ihrer Flotte 
sehr zu Gute kommen. 

Thatsächlich kreuzten auch im Schwarzen Meere die 
türkischen SchiflFe von einem Gestade zum anderen, verhinderten 
die unfertigen russischen Geschwader aus den Häfen auszulaufen 
und ermöglichten die rasche und sichere Seebeförderung von 
Truppen aus dem Bosphorus einerseits nach V a r n a, anderer- 
seits nach Trapezunt. — Die Beherrschung der See auf Seite 
der Türkei war eine umso vollständigere, als 1877 und 1878 
sich die russische Flagge in den jonischen und ägäischen Ge- 
wässern nicht zeigte, weil die Petersburger Regierung, eine 
fremde Intervention befürchtend, ihre baltische Flotte im finnischen 
Meere während des ganzen Krieges zurückhielt. 

Daher vermochte die ottomanische Heeresleitung schon in 
den ersten Wochen nach dem Ausbruche der Feindseligkeiten, 
von den adriatischen Küsten, von Tunis und vom Nildelta 
her, zahlreiche Truppen auf dem Seewege ans bulgarische Kriegs- 
theater zu schaffen und erscheint die hohe strategische Bedeutung 
und die schnelle Durchführbarkeit solcher SchiflFstransporte später- 
hin ins klarste Licht gestellt durch die im kritischesten Momente 
per mare erfolgte Verlegung, vom westlichen zum östlichen 
Kriegsschauplatze, einer ganzen Armee, welcher, bei besserer 
Führung, Gelegenheit geboten worden wäre, den Feldzug mit 
einem eclatanten Siege der Heere des Sultans abzuschließen. 

Diesmal brachten beide Parteien Streitkräfte ins Feld, welche 
alles bisher Geleistete weit übertreffen. 

Die Heere des Zaren, systematisch angewachsen, wiesen 
riesige Standesziflfern auf, und konnten somit, wenigstens be- 
deutende Theile derselben, mit Ausnützung der in richtiger stra- 
tegischer Erwägung angelegten Bahnen, in der Zeit von Ende 
April bis Anfang Juni 1877 nach Bukarest verschoben 
werden, so dass in der ersten Juniwoche schon 120.000 Mann 
russischerseits in Rumänien standen. 

Die Türkei hinwieder versammelte, sowohl in Bulgarien 
als Armenien Armeen, welche zu energischer Aufnahme der 
Operationen betähigt gewesen wären; von ersteren commandierte 
Abdul Kerim Pascha 50.000 Mann im Festungsvierecke hinter 
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der Donau, Osman Pascha 40.000 Mann, welche er aus 
Serbien gegen Widdin führte. 

Die Donau, flir die Russen das erste große Operations- 
hindernis im Vormarsche gegen Constantinopel, bildete 
gewissermassen den türkischen Frontschutz; es galt jetzt dieselbe 
auf eine weniger gefahrvolle Weise hinter sich zu bekonimen. 
Abgesehen von der für die Russen misslichen Wahrscheinlichkeit, 
knapp südlich des Stromes mit den türkischen Operations- 
armeen voll engagiert zu werden — eine zweifellos sehr 
schwierige Situation — machte sich schon da das Ermangeln 
der Unterstützung seitens einer Flotte, die eigene maritime Minder- 
wertigkeit, in ungünstiger Weise bemerkbar. 

Denn das türkische Übergewicht am Schwarzen Meere 
brachte naturgemäß auch jenes auf dem Dona ustrome mit sich. 

Gestützt auf dieses und auf die Kanonen der ottomanischen 
Befestigungen wäre es wohl unschwer der türkischen Flotille ge- 
lungen, jeden russischen Übergangsversuch schon in der Einleitung 
zu Schanden werden zu lassen, wenn sie nur überhaupt einer der- 
artigen Aufgabe gewachsen gewesen wäre. Als jedoch die Russen, 
nachdem General Zimmmermann am 18. Juni mit 10.000 
Mann den Fluss bei G a 1 a z passiert hatte und ihre per Bahn von 
Kronstadt nach Rumänien gebrachten Torpedoboote die 
Absperrung der Donau von CorabiabisRustschuk er- 
möglichten, jede maritime Gegenmaßnahme seitens der Türken 
mit großem Geschicke hintanhielten, war schon die Thätigkeit 
ottomanischer Streitmittel auf dem Strome brachgelegt. 

Dazu kam noch, dass die türkische Flotte, am Schwarzen 
Meere einzige Gebieterin, anstatt muthig Hand anzulegen, um 
nach Thunlichkeit solcher Calamität indirect ein Ende zu machen, 
rathlos Umschau hielt und in unverständlicher Passivität verharrte, 
so dass man zu Ende des Feldzuges, damit sie doch zu etwas nütze, 
in S t a m b u 1 die Kriegsfahrzeuge als TruppentransportschiflFe in 
Dienst stellte. Hiedurch that man selbstverständlich dem OflFensiv- 
vermögen der eigenen Geschwader derart Abbruch, dass die 
schwache russische Flotte die Courage schöpfte, ohne Zögern 
etliche Angriffe auf die SchiflFsdivisionen Abdul A z i z's durch- 
zuführen, welche auch thätsächlich von Erfolg gekrönt wurden. 

Bei solchem Unvermögen des Gegners gelang den Russen 
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vom 27. bis 30. Juni der D o n a u - Übergang bei Sistowo- 
Z i m n i c a ohne geradezu libermäßigen Mittelaufwand, — vor den 
Augen des im Festungsvierecke mit einer schlagfertigen Armee 
stehenden Abdul Kerim. Die Thätigkeit des Invasionscorps 
berechtigte nach diesem Ereignisse zu den besten Hoffnungen; 
die erste Schwierigkeit war überwunden, der Fuß auf bulgarischen 
Boden- gesetzt. Ein Theil des Heeres blieb hier zur Beobachtung 
der türkischen Hauptarmee, während General Gürko mit einer 
Infanterie- und einer Cavallerie-Division geradeaus auf den 
Balkan vormarschierte und sich am 18. Juli des Schipka- 
Passes bemächtigte. 

Doch einer weiteren raschen Fortsetzung dieses Sieges- 
zuges bereitete der von Widdin herangekommene und am 
17. Juli vor Plewna erschienene Osman Pascha ein jähes 
Ende ; die von den Russen am 20. und 30. Juli mit jedesmal 
größeren Kräften unternommenen Versuche, um ihn brevi manu 
von dort zu vertreiben, scheiterten vollständig. Sie sahen sich 
dadurch gezwungen, in ihren Operationen innezuhalten und auf 
die großen, aus dem Innern des Reiches jetzt herandirigierten 
Verstärkungen zu warten, welche sie erst zur abermaligen Wieder- 
aufnahme der Offensive befähigen sollten. 

Das Kriegsglück hatte in wenig Tagen complet umge- 
schlagen ; die Lage war nun für die Türken eine außerordentlich 
günstige geworden. 

Plewna behauptete Osman Pascha mit einem, wie es 
sich gezeigt hatte, nahezu unüberwindlichen Heere, beiSchumla 
stand angriflFsbereit die ottomanische Hauptarmee und, von Süden 
her, gieng S u 1 e i m a n Pascha mit den auf dem Seewege, von 
Antivari nach Dedeaghatsch, herangezogenen, früher 
gegen Montenegro in Action gewesenen 40.000 Mann, welche 
den Kern zu einem neu* zu constituierenden Heere geben sollten, 
auf den Balkan vor. 

Deren Transport von der Adria zum Ägäischen Meere, 
lediglich dank der auch in diesen Gewässern durch die politische 
Situation garantierten Suprematie der Pforte ermöglicht, ver- 
bltiffle die Russen durch die Schnelligkeit seiner Durchführung. 
Die in kaum einer Woche in Antivari und Dulcigno ein- 
geschifflen Truppen brachten es, mit Benützung der Bahn Enos — 
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Adrianopel, zuwege, derart rechtzeitig am Südfuße des Balkan 
einzutreflFen, um den von dort, mit ßückgicht auf die fatale Lage 
der rus8iscli,en Hauptarmee in Bulgarien, schon gegen Norden 
abberufenen Gurko am Schipka weiterhin festzubannen. 

Wieder ein Beweis der ungemein großen Operationsfreiheit, 
über welche Derjenige verfügt, dem die Seeherrschaft zu eigen istl 

Die weitere Kriegführung S u 1 e i m a n Paschas entsprach 
allerdings nicht dem glänzenden Debüt. 

Denn zuerst vertändelte er Wochen in der barbarischen 
und zwecklosen Niederwerfung der bulgarischen Revolte und 
ließ den am Schipka nothgedrungen aufgehaltenen Russen Zeit, 
sich dort auf das Stärkste zu befestigen, um dann später seine 
Truppen in wahnsinnig angelegten Angriffen gegen diese Posi- 
tionen zu erschöpfen, während der in P 1 e w n a ganz verlassene 
Osman Pascha, nachdem er am 6. und 12. September in 
heldenmüthigster Gegenwehr die von Russen und Rumänen mit 
vereinter Kraft durchgeführten AngriflFe blutig abgewiesen, sich am 
10. December, nach dreimonatlicher Einschließung, dem Feinde 
ergeben musste. 

Nun in der rechten Flanke dieser latenten Gefahr ent- 
ledigt, warfen sich die Russen, trotz des strengen Winters, auf 
den Balkan. 

Der zum türkischen Obercommandanten ernannte Sulei- 
m a n Pascha begieng auf dies hin den großen Fehler, die Haupt- 
armee aus dem Festungsvierecke herauszuziehen und sie in 
kleinere Gruppen, von Sliwno bis nach Sophia, zur localen 
Behauptung der Balkanpässe aufzulösen. Dieser strategische 
MissgriflF führte, wie nicht anders zu erwarten, zur vereinzelten 
Niederlage aller dieser Abtheilungen. Ein Theil des Heeres, zur 
See von V a r n a nach dem Bosphorus und von hier per Bahn 
nach Philippopel gebracht, wurde am 9. Jänner bei 
Scheinowo gefangen; das zu einem verschanzten Lager aus- 
gebaute Adrianopel ergab sich am 19. Jänner den Russen 
ohne Widerstand. 

Dürftige Reste des einst mächtigen ottomanischen Heeres 
flüchteten in das R h o d o p e - Gebirge und konnten noch, bei der 
eigenen Seebeherrschung, mittels Schiffen zeitgerecht zum Goldenen 
Hörn gebracht werden, um sich da mit jenen Theilen der Armee 
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Suleiman Paschas, welche sich vor der allgemeinen Nieder- 
lage nach Varna gerettet und per mare auch den Weg 
hierher gefunden hatten, zu vereinen und zur letzten Verthei- 
digung der Hauptstadt und der Halbinsel von Gallipoli zu 
scharen. 

Aus solchem Chaos fand die Türkei nur durch die Inter- 
vention Englands einen Ausweg. 

Die britische Mittelmeerflotte lief in den Hellespont ein, 
das atlantische Geschwader wurde nach der Levante beordert 
und in Grossbritannien erfolgte sogar die Aufbietung der 
Reserven. — Wenn schon zu Beginn des Krieges die noch unaus- 
gesprochene Haltung der englischen Kriegsmarine in der Nord- 
see den Zaren von jeder Verwendung seiner baltischen Flotte 
fernhielt, so musste das directe Eingreifen britischer Kriegsschifle 
hier und das Geltendmachen der enormen maritimen Überlegen- 
heit Grossbritanniens in ernster Weise dem Kriege ein 
Ende bereiten. 

Welch pjrincipieller Unterschied zwischen der russischen 
Operationsfiihrung von 1828 und 1829 und jener von 1877 
und 1878! 

Bei der ersteren marschierte das Heer des Zaren knapp an 
der Küste, am kürzesten Wege zwischen Bessarabien und 
dem Bosphorus, und suchte krampfhaft an die Flotte Anlehnung; 
bei der letzteren hingegen musste es die Küste so sehr als 
möglich meiden und dabei den bedeutenden Umweg über Bu- 
karest in Kauf nehmen. 

Es gieng eben nicht anders; denn der Gegner war Herr 
der Meere! 

Aber solches Vorgehen involvierte, außer einer riesigen Ver- 
zögerung in den Operationen, noch den Nachtheil, dass die Türken 
beide Flanken des russischen Heeres bedrohen konnten (1828 
und 1829 nur die westliche). Aus diesem Momente wusste Os- 
m a n Pascha gar großen Nutzen zu ziehen und verstand es, mit 
40.000 Mann den Invasor durch fünf Monate hindurch in Bul- 
garien aufzuhalten. Hätte ihn die türkische Hauptarmee in 
loyaler Weise unterstützt und Russen und Rumänen von Osten 
her angegriffen, so wären diese, von beiden Seiten scharf gefasst, 
voraussichtlich endgiltig geschlagen worden. 
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Auf dem westlichen Kriegsschauplatze kam also den Türken 
ihre Meeresvorherrschaft, trotz des deplorablen Verhaltens der 
ottomanischen Flotte, doch sehr zu Statten; nicht minder unter- 
stützte sie aber auch deren Operationen auf den östlichen Kampf- 
feldern. 

Wenn auch die türkischen TransportschiflFe mit den Ver- 
schiebungen von Truppen nach Bulgarien mehr als genug zu 
thun hatten und das unter M u k h t a r Pascha bei Trapezunt 
und Erzerum versammelte Heer zum größten Theile auf dem 
beschwerlichen Landwege dahin gebracht wurde, so war es doch 
den Russen, bei der Übermacht der ottomanischen Kriegsmarine, 
unmöglich, zur See Truppen und Material von Odessa, Sebasto- 
pol und der Azowschen Küste nach Poti und damit auf den 
asiatischen Kriegsschauplatz zu befördern. Allerdings gab ihnen 
wieder die unter ihrer Herrschaft in Georgien, Trans- 
kaukasien und den unmittelbar anschließenden Provinzen in 
hohem Maße geförderte Entwicklung des Straßennetzes ein Mittel 
an die Hand, um ein mächtiges Heer auf dem Landwege ohne 
große Schwierigkeiten dahin zu verlegen. 

ßussischerseits wähnte man 1877 die Aufmerksamkeit der 
Türken ganz auf die Donauländer gerichtet; daher wurden 
Mitte April bloß schwache Kräfte über die asiatische Grenze 
geschickt. Diese giengen flott auf Kars vor und begannen bald 
die Festung zu belagern. 

Mukhtar Pascha hatte die in ganz Armenien ver- 
streuten ottomanischen Truppen noch nicht beisammen; er gab 
deshalb anfänglich der Vorrückung der Russen Raum und zog 
sich in das Innere des Landes zurück. Kaum war aber seine 
Concentrierung beendet, als er auch schon mit ganzer Kraft am 
25. J u n i auf die K a r s einschließende russische Armee eindrang 
und sie gänzlich schlug. Selbe musste umso mehr schnellstens 
zurückgehen, als inzwischen auch inSukhumKaleh türkische 
Abtheilungen gelandet waren und ihnen die Veranlassung einer 
Erhebung etlicher Tscherkessenstämme gelang, welche, bei weiterem 
Umsichgreifen, immerhin sehr unangenehme Consequenzen für die 
Russen zeitigen konnte. 

Erst im A u g u s t vermochten sie abermals eine bedeutendere 
Kraft aufzubringen; mit selber giengen sie auf das vereinzelt 
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dastehende türkische Corps los und trieben es in mehreren 
blutigen Gefechten an die Küste zurück. Um der unmittelbaren 
Gefahr zu entrinnen, ließ hier Mukhtar Pascha seine Truppen 
an Bord von KriegsschiflFen bringen und erst in Trapezunt 
und B a t u m wieder heimischen Boden gewinnen. 

Die Eussen hatten aber aus dieser Operation erkannt, dasö 
sie doch einer noch stärkeren Armee bedurften, um das vom 
tüchtigen Mukhtar Pascha befehligte abiatische Heer der 
Pforte zu überwältigen. Deshalb wurden jetzt in Innerruss- 
land bedeutende Kräfte mobilisiert und auf dem langwierigen 
Landwege über den Kaukasus bis Ende September nach 
Georgien gebracht. — Wie leicht und einfach hätte sich 
dieser Transport gestaltet, wenn man selbst Herr des Meeres 
gewesen wäre! 

Unterdessen war es Mukhtar Pascha, bei aller Energie, 
kaum gelungen, seine disciplinlosen Soldaten, der Abschaum 
des ottomanischen Heeres, beisammenzuhalten, geschweige denn 
mit ihnen, in Ausnützung des Schwächemomentes der 
Russen, zu einem kräftigen Schlage gegen den Gegner aus- 
zuholen. 

So kam es, dass Anfangs c t o b e r die Russen, nach 
einigen glücklichen Actionen, zum zweitenmale den Vormarsch 
gegen Kars antreten konnten. Am 14. October stellte sich 
ihnen, unweit der Festung, Mukhtar Pascha entgegen und erlitt 
einen fürchterlichen Echec; sein Heer wurde vollkommen zer- 
sprengt, nur einige Theile retteten sich in die Festung Kars 
hinein und verstärkten so ihre Besatzung. 

Die jetzt, nach schmählichem Zögern, von Constanti- 
nopel nach Trapezunt gesendeten Verstärkungen kamen 
zu spät. 

Am 17. October fiel Kars. 

Die Russen marschierten, ohne Zeit zu verlieren, gegen 
Erzerum und hätten sich, wenn nicht inzwischen in Rume- 
lien der WaflFenstillstand eingetreten wäre, der armenischen 
Hauptstadt auch bemächtigt. 

Obwohl in A s i e n die Türken aus ihrer maritimen Suprematie 
nur zum geringsten Theile Nutzen gezogen, so ist es doch nur ihr zuzu- 
schreiben, dass Ausbar kierungen russischer Truppen an diesenKtisten 
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unterblieben, ebenso wie sie es war, welche die europäischen Ge- 
stade vor Landungen der Kräfte des Zaren geschützt hatte. Würden 
die Flotten des Kaisers A 1 e x a n d e r IL in der Lage gewesen sein, 
sich frei auf den mit dem Feinde gemeinsamen Meeren zu bewegen, 
so wäre in kürzester Zeit die Pforte unbedingt und vollständig 
niedergeworfen worden. Denn die per Bahn an die Häfen des 
Schwarzen Meeres beförderten russischen Kräfte hätten, wo 
immer, überraschend an der türkischen Küste gelandet werden 
können und in Trapezunt oder Varna ausbarkierte Ab- 
theilungen würden spielend einerseits die armenischen Festungen 
tourniert und andererseits die Bai von Burgas oder den 
Bosphorus in die Hand genommen haben. 

Wenn 1877, bei den entwickelten Landcommunicationen, auch 
noch die russische Flotte voll zur Action gekommen wäre, würde für 
die Türkei die letzte Stunde zweifellos geschlagen haben; um 
eben Derartiges zu vereiteln, hatten die Westmächte 1854 den 
Zug nach der Krim unternommen, weil damals ßussland 
die Möglichkeit thatsächlich geboten war, sich zu Lande und 
zur See zum Herrn der Situation zu machen und dann ohne- 
weiteres die totale Niederwerfung des ottomanischen Reiches 
zu Stande zu bringen. 

Nach dem Berliner Vertrage, welcher diesem Kriege 
ein Ende bereitete, erstand amSchwarzenMeere eine gewaltige 
russische Flotte; die türkischen Schiffe hingegen vermodern seit- 
dem auf ihren Ankerplätzen am Goldenen Hörn. 

Heutigentages könnte, falls die Türkei in einem Kriege 
mit Russland auf sich allein angewiesen sein sollte, kein 
s m a n Pascha mehr dem Vormarsche des nordischen Colosses 
Schranken setzen; die Tage der langsamen und zweifelhaften 
Operationen russischerseits sind vorüber, ebenso wie jene des 
bulgarischen Festungsviereckes und der Erzerumer Front! 

1878 war es also England, welches die in schwerer 
Krise gefährdete Existenz der Türkei und deren staatlichen 
Bestand rettete. 

Doch nicht allein das directe Interesse an dem Forterhalte 
des ottomanischen Reiches bewog das Cabinet von St, James, 
dem siegreichen Russland entschieden entgegenzutreten, 
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sondern auch eigene tiefwurzelnde oder, besser gesagt, traditio- 
nelle Aspirationen im Oriente. 

Die erste Etape zu deren Verwirklichung bildete schon gleich 
nach den Berliner Abmachungen die Annexion C y p e r n s, 
anscheinend nur die wohlverdiente Belohnung für die dem Sultan 
in seiner Drangsal eifrig und im umfangreichsten Maße gewährten 
bons Offices. Allein die Erwerbung des östlichsten Eilandes 
im Mittelmeere sollte nur als Basis für jenen großen Coup 
dienen, welchen Grossbritannien drei Jahre später, zum Er- 
staunen Europas, unvermittelt fährte und wodurch es alle seine 
Nebenbuhler derart verblüffte, dass, als der Donner der englischen 
Kanonen vor Alexandrien erdröhnte, sich Niemand fand, der 
gegen die, ohne jedes vorhergehende Kartell, rasch und ziel- 
bewusst in Scene gesetzte Oceupation der N i 1 1 ä n d e r Einsprache 
erhob. 

Die lediglich maritime Action vor Alexandrien sollte 
nicht nur dort eine Landung von Truppen, als ersten Schritt zur 
Invasion, ermöglichen, sondern — und das ist die Hauptsache — 
die ganze Aufmerksamkeit der von Arabi Pascha gelenkten 
ägyptischen Partei auf diese Stadt, als das voraussichtliche 
britische Operationsziel, concentrieren lassen. De facto huldigten 
auch Arabi Pascha und seine Anhänger diesem Glauben und 
wurden hierin noch mehr bestärkt durch die Ankunft von Transport- 
dampfern, durch die AusschiflFung größerer englischer Abtheilungen 
bei Alexandrien und durch die Arbeiten an der Linie von 
Kafr-Dowar. Als es dann den Briten, nach Zerstörung der 
Hafenbatterien, gelang, sich thatsächlich in Alexandrien fest- 
zusetzen, glaubte man im ägyptischen Lager den Gegner wirklich 
ganz durchschaut zu haben und setzte Alles zur Wiedergewinnung 
dieses, für die folgenden englischen Operationen immerhin so 
plausiblen Ausgangspunktes an. 

Da erkannte man auf einmal mit Schrecken, in einem argen 
Irrthume befangen gewesen zu sein. 

Denn der eigentliche Landungspunkt der Armee Wolseleys 
waren die Bitterwasserseen bei S u e z, bei welchen er mit seinen 
Truppen unangefochten festen Fuß fasste und von wo aus 
er sich durch einen Handstreich Ismailias bemächtigen konnte. 
— Ein Scheinangriff der in Alexandrien stehenden Briten 
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auf die Delta werke von A b u k i r verschaffte Wolseley die 
weiterhin nöthige Zeit, um, vom Suezcanale bis zum Nil, die 
ganze Oasenlinie in die Hand zu bekommen. 

So ward hier für die Briten eine ausgezeichnete, beiderseits 
an ihre allmächtigen Flotten gelehnte Operationsbasis geschaffen. 

Der nun rasch eingeleitete Feldzug endete am 13. September 
1882 mit dem entscheidenden englischen Siege von Tel-el-Kebir 
und bewies der ganzen Welt, wie schnell ein Krieg, selbst ohne 
Einsatz übermäßiger Kräfte, zum Abschlüsse zu führen ist, wenn 
das Überraschungsmoment mit Geschick geltend gemacht wird. 

Es unterliegt wohl keinem Zweifel, dass diese schneidige 
Operationsflihrung ohne die Mithilfe einer meerbeherrschenden 
Flotte ganz einfach undenkbar gewesen wäre. 

Sie ermöglichte die Besitznahme von Alexandrien, durch 
welche der Gegner auf falscher Fährte gelenkt wurde, und unter- 
dessen brachte sie die Landung der Hauptarmee in wenig Tagen 
bei Suez zuwege; beiden Gruppen gab sie bei den folgenden 
Unternehmungen nicht nur operativ, sondern durch ihre Geschütze 
auch direct taktisch einen unfehlbaren Rückhalt. 

Möglich ist es, dass Wolseley, auch auf sich allein ange- 
wiesen, die Scharen A r a b i Paschas zu Paaren getrieben hätte, doch 
1882 handelte es sich vor Allem darum, dies so rasch als mög- 
lich und mit dem geringsten Machtaufgebote zu bewirken, um 
€S ja auf keinen Fall zu einer fremden Intervention kommen zu 
lassen. Dass dies wirklich gelang, dass das verdutzt dreinschauende 
Europa in einigen Wochen vor ein fait accompli gestellt 
werden konnte, ist das Verdienst der seebeherrschenden britischen 
Kriegsmarine, wenn auch der Feldzug als solcher durch die 
Kämpfe der englischen Landarmee entschieden wurde. 

Der Erwerbung Ägyptens folgte unmittelbar der Versuch, 
auch das daran im Süden anschließende Territorium des Sudan 
unter britische Botmäßigkeit zu bringen. — Dabei erlitten aber 
die in Ägypten so glücklich gewesenen Engländer, trotz der 
in den Jahren von 1883 bis 1885 zur Erwerbung dieser Terri- 
torien eingesetzten bedeutenden Kräfte, vollends Schiffbruch; ja 
es nahm sogar den Anschein, als ob die sich auf allen Linien 
im Sudan siegreich behauptende Herrschaft des Mahdi und 
seines Nachfolgers, des Khalifa Abdullah, auch auf N u b i e n 
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und vielleicht noch weiter nordwärts erstrecken sollte. Ein ein- 
ziger Platz konnte jedoch den Briten, selbst nach all den durch 
die fanatisierten Derwische ihren Heeren zugefügten Schlappen, 
nicht mehr entrissen werden — Suakim an der Küste des 
Ruthen Meeres. 

Die Festhaltung dieser Localität ward aber wohl nur durch 
die Geltendmachung der britischen Seemacht hier ermöglicht. 
Denn, als nach völliger Verdrängung der Engländer aus dem 
Innersudan, der Emir Osman Digma 1885 mit einer be- 
deutenden Kriegerschar Suakim einschloss, konnte der, gestützt 
auf eine starke Flotte, mit indischen Truppen da gelandete Ge- 
neral Graham die Araber von diesem Haupthafen am ß o t h e n 
Meere fernhalten und auch weiterhin verliehen die KriegsschiflFe 
der britischen Besatzung die Kraft 1886, 1888, 1891 und 1892 
den übermächtigen AngriflFen Osman Digmas zu widerstehen, 
ebenso wie sie 1896 den in Suakim während des Vormarsches 
Kitcheners auf Dongola unausgesetzt hart bedrängten 
Engländern den einzigen Rückhalt boten. 

Dass aber, als 1886 schon der ganze Sudan den Anhängern 
des Khalifa eigen wurde, den Briten diese Seefeste blieb, war 
für die spätere Eroberung des Landstriches von ungeheuerem 
Werte, weil den Engländern so in das Reich der Derwische eine 
zweite EinfaUspforte offen stand und dies umsomehr, als sie da 
überdies auf die directe und indirecte Mitwirkung ihrer Geschwader 
rechnen konnten. 

Wie 1896 General Kitchener jenen großen Feldzug ein- 
leitete, der sein Heer bis ins Bahr-el-Ghazal führen soUte, 
fand er in S uak i m nicht nur einen ausgezeichneten Flankenschutz, 
sondern auch ein bewährtes Mittel, um ansehnliche Theile des 
Gegners wirksam zu binden und dadurch die Zahl der ihm un- 
mittelbar entgegentretenden Feinde zu vermindern. 

Der eigentliche Kriegsschauplatz, tief im Innern des afri- 
kanischen Continentes gelegen, ließ allerdings eine directe Ver- 
wertung der englischen Seestreitmittel nicht zu, — die Operationen 
der Nil flotille, welche wesentlich zum Siege der britischen Waffen 
beitrugen, können wohl nicht in die Kathegorie der maritimen 
Aetionen eingereiht werden — , aber mittelbar war die englische 
Meeresbeherrschung insoferne von größter Bedeutung, als die 
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britischen Geschwader die Hauptbasis am Nildelta in ununter- 
brochenem Contacte mit dem Inselreiche erhalten und mit ab- 
soluter Sicherheit alle Zuschtibe an Truppen, Kriegsmaterial und 
auch an Proviant bewerkstelligen konnten. 

Wie sehr derselben Kitchener bedurfte, beweist der 
Operationsstillstand, welcher im November 1896, nach der 
Besetzung der Gegend von D o n g o 1 a, eintrat und der eigentlich 
auch das ganze Jahr 1897 hindurch — den Vorstoß des Generals 
Hunt er gegen Berber ausgenommen — währte, da man vor 
Beendigung des Bahnbaues von Wady-Halfa nach Abu- 
H a m e d und vor dem Eintreffen frischer britischer Truppen nicht 
weiter Nil aufwärts vorzugehen wagte. 

Wären diese Nachschübe überhaupt zu effectuieren gewesen, 
wenn nicht die Communication zur Heimat frei stand? — Deren 
Integrität garantierte aber doch wohl nur die eigene Überlegenheit 
zur See! 

Am deutlichsten kam dies zum Ausdrucke, als nach dem 
Treffen an der Atbara am 8. April 1898 die englische 
Heeresleitung erkannte, dass man noch weiterer britischer Kräfte 
bedurfte, um den letzten Zug gegen Omdurman zu führen. 
Das durch die eigenen maritimen Machtmittel erzielte rasche 
Herankommen dieser sehnsüchtig erwarteten Abtheilungen ermög- 
lichte es General Kitchener, nach dreimonatlicher Pause, ziel- 
bewusst jene Vorrückung anzutreten, welche ihn am 2. Sep- 
tember 1898 in blutiger Schlacht zum Herrn der Khalifen- 
metropole machte und neuerdings die englische Macht im S u d a n 
retablierte. 

Also selbst in diesem tief im Herzen Afrikas ausgefochtenen 
Kampfe fiel der britischen Meeresbeherrschung eine gewiss sehr 
bedeutende, relativ sogar entscheidende ßoUe zu; sie bahnte den 
endgiltigen und voUen Sieg der englischen Waffen überhaupt an. 

Diese Kriege machten dem in Afrika, wenigstens dem 
Namen nach, noch bis dahin bestehenden ottomanischen Besitze — 
bis auf das entlegene und wertlose Tripolis — ein Ende. 

Und beinahe wäre es um diese Zeit auch um jenes im 
Mittelmeer-Archipel geschehen gewesen. 

1897 trat ein Gegner für die Pforte auf, welcher sich ihr 
schon vor einem Menschenalter, infolge seiner Überlegenheit am 
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Meere, verderblich erwiesen hatte, und dass sie diesmal denselben 
niederzuringen vermochte, ist nur dem Umstände zuzuschreiben, 
als das moderne Griechenland es nicht, gleich den Vätern, 
verstand, seine Seemacht voll zur Geltung zu bringen; überdies 
entbehrten da die hellenischen Landkräfte jenes überzeugungs- 
freudigen moralischen Gehaltes, der sie im Befreiungskriege zu 
so zahlreichen Ruhmesthaten befähigt hatte. 

Actionen zur See leiteten 1897 den WaflFenjgang ein. 

Griechenland nahm sich der schon seit langer Zeit der 
Autorität des Sultans trotzenden christlichen Bewohner Kretas 
an; gedeckt durch die griechische Flotte besetzten hellenische 
Truppen unter dem Befehle des Obersten V a s s o s in der zweiten 
Hälfte Februar die Insel. 

Gegen diesen Gewaltact blieben alle Proteste der Türkei 
und die in ihrem Sinne inscenierten internationalen Demonstrationen 
fruchtlos; in Griechenland und im ottomanischen 
Reiche begannen die Rüstungen, um die Differenz mit den 
Waffen auszutragen. 

Sultan Abdul Hamid IL wollte, von allem Anfange an, 
sich aus dem kretensischen Dilemma durch das Eingreifen seiner 
Kriegsflotte ziehen; doch zeigte es sich bei deren Indienststellung 
nur zu deutlich, dass die ottomanische Marine gänzlich actions- 
unfähig sei und dass die Beherrschung der See auch diesmal 
den Griechen vollständig eingeräumt werden müsse. 

Daraus erwuchsen für die Türkei bereits bei der Mobi- 
Ksierung enorme Nachtheile, welche sich während der Aufmarsch- 
bewegungen noch potenzierten. Angesichts der auf dem Meere 
gebietenden Griechen mussten alle großen Truppenbeförderungen 
zur See unterbleiben; keiner der asiatischen, beziehungsweise 
europäischen Häfen der ägäischen Küste konnte als Ein- oder 
Ausbarkierungpstation benützt werden,, und selbst jene Truppen, 
welche in Kleinasien nächst der Küste mobilisierten, mussten 
den zeitraubenden Landweg zur Eisenbahn Konia-Ismid 
mittels Fußmärschen hinterlegen, um zu den durch die Dar- 
dan e 1 1 e n -Sperren vor den hellenischen Geschwadern gesicherten 
Marmara-Meer-Häfen zu gelangen und dort nach Europa 
eingeschiffl; zu werden. Ebenso konnten directe Seetransporte von 
Kleinasien nach Saloniki und von dort weiter nach Ka- 
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t e r i n a und Platamona nahezu gar nicht oder doch nur im 
minimalsten Ausmaße stattfinden. 

Dies hatte während des Aufmarsches nicht nur große 
Stockungen schon in der durch minder leistungsfähige Bahnen 
mit dem Innern verbundenen Hauptausbarkierungsstation ßodosto 
zur Folge, sondern verlangsamte aus den gleichen Gründen alle 
Bewegungen zu dem landeinwärts, bei Elassona, gewählten 
Versammlungsräume der Ostarmee. In Epirus war Derartiges 
nicht minder der Fall; die albanesischen Kräfte wären, von den 
adriatischen Häfen aus, p er mare ungleich rascher bei Janina 
oder südlich davon — was als viel zweckmäßiger erscheinen 
muss — concentriert worden, als, bei den mangelhaften Communi- 
cationen, auf dem Landwege. 

Im Gegensatze hiezu war es den Griechen freigestellt, durch 
Seetransporte auf die einfachste Weise ihren Aufmarsch zu be- 
werkstelligen. — Die Truppen aus Attika und aus dem Pelo- 
p n n e s wurden einerseits, vom P y r a e u g oder von Kalamata 
aus, nach V o 1 o auf den thessalischen, andererseits von N a v a- 
r i n und P a t r a s nach Karvasara und Karavostasi auf 
den westlichen Kriegsschauplatz in relativ kurzer Zeit durch die 
Schiffe gebracht. 

Auch der ganze Nachschub gestaltete sich für die Griechen, 
bei Benützung der Seecommunicationen, zu einem außerordentlich 
einfachen, während er nach Elassona auf dem Landwege für 
die Türken auf bedeutende Schwierigkeiten stieß, die manchmal 
nicht zeitgerecht zu beheben waren und infolge welcher die Truppen 
wiederholt empfindlichen Mangel litten. 

Als endlich am 17. April die Pforte an Griechenland 
den Krieg erklärte, gab dieses sogleich seine Offensivabsichten 
dadurch kund, dass Commodore K r y e s i s mit dem hellenischen 
Westgeschwader P r e v e s a bombardierte. Obwohl sicli die Festung 
hielt, wurde damit in sehr günstiger Weise der Vormarsch des 
Obersten M a n o s gegen J a n i n a eingeleitet, dem erst der eiligst 
anrückende Achmed Hifzi Pascha am 24. April durch seinen 
Sieg bei Pentepighadia ein Ziel zu setzen vermochte. Mit 
dieser einen Action vor P r e v e s a nahm allerdings die erfolgreiche 
Thätigkeit der griechischen Marine auf dem westlichen Kriegsschau- 
platze ein Ende; die Beschießungen von Pargo, Butrinto und 
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SantiQuaranta in der zweiten Hälfte April vermochten die 
Türken, welche jetzt nach Epirus bedeutende Verstärkungen 
erhalten hatten, in ihrer OflFensive gar nicht aufzuhalten und 
als die hellenische Flotte am 10. Mai ohne Munition wieder vor 
Prevesa erschien, war es gerade noch Zeit, die Trümmer der 
von Saad Eddin Pascha vollständig deroutierten West- 
division an Bord zu nehmen, um sie der gänzlichen Vernichtung 
äu entziehen. Sie konnte dann, als sich die Griechen mit größerer 
Kraft neuerdings auf dem Landwege Prevesas bemächtigen 
wollten, diese Operation nur durch Ausschiffung von kleineren 
Abtheilungen unterstützen, jedoch, nach der entscheidenden 
Schlappe, welche hier am 14. Mai den griechischen Truppen 
Saad Eddin Pascha abermals zufügte, nichts mehr zu deren 
Rettung unternehmen. 

Das anfanglich vom Contre-Admiral Sachturis, später 
vom Contre-Admiral Stamatellos befehligte stärkere Ost- 
geechwader wies noch geringere active Leistungen auf als das 
westliche; denn die zwischen dem 19. und 22. April durch- 
geführten Bombardements von Katerina, Platamona und 
Lephtokarya, in denen ihre Thätigkeit eulmini erte, verwehrten 
den Türken bloß zeitweilig die Benützung der Küstenstraße 
S a 1 n i k i — ß h a p s a n i. 

Deshalb gelang es auch Edhem Pascha mit der otto- 
manischen Ostarmee, von Elassona aus, ohne sich um die 
Operationen der gegnerischen Flotte zu kümmern, nach den vom 
17. bis 24. April siegreich gegen die Griechen bestandenen 
Gefechten an der Grenze, am 25. April Larissa zu besetzen 
und sich damit zum Herrn von Nordthessalien zu machen. 

Als er dann am 4. Mai, nach einer ihm von den Com- 
plicationen des Landschubes aufgedrungenen Pause, den Vormarsch 
wieder aufnahm, konnte er wieder, ohne die Begebenheiten an 
der Küste in jedwelche Eücksicht zu ziehen, am 5. Mai den 
Kronprinzen Konstantin mit dem griechischen Gros bei 
Pharsala und hellenische Theilkräfte unter dem Oberst 
Smolenitz bei Velestino schlagen. 

Letzterer verstand es aber, aus der Anwesenheit der Flotte 
in Volo directen Nutzen zu ziehen; er ließ die meisten seiner 
Abtheilungen dort, einzelne auch in Nea Mintsela einschiffen, 

5* 
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nach S t y 1 i 8 befördern und stieß von da aus noch in guter Ver- 
fassung in Lamia zur Hauptarmee. 

Die Türken besetzten am 8. Mai Volo. 

Jetzt kamen die Nachtheile ihrer maritimen Ohnmacht in» 
richtige Licht. 

Hätten sie sich nun auf den, mit Saloniki und Con- 
stantinopel zur See außerordentlich leicht zu verbindenden 
Hafen von Volo basieren können, so wäre ihre Nachschubfi- 
linie^ um die Hälfte kürzer geworden; die Armee würde dadurch 
an OflFensivfähigkeit ungeheuer gewonnen und vor dem Waffen- 
stillstände die Griechen noch in eine arge Bedrängnis ge- 
bracht haben. 

Thatsächlich musste sie sich mit geringeren Leistungen be- 
gnügen; erst am 17. Mai erreichte Edhem Pascha bei Do- 
mokos den Kronprinzen Konstantin, schlug ihn abermals 
und trieb dann bis zum 20. Mai die Hellenen, obwohl sie auch 
die Truppen des Obersten Va s s o s auf dem Seewege aus Kreta 
zu sich gezogen hatten, bis an die Thermopylen zurück. 

Da machte der griechische Friedensantrag den Operationen 
ein Ende; sonst wären, um selbe noch weiter zu führen, türkischer- 
seits sicherlich große Vorbereitungen nöthig gewesen. 

Durch diesen Krieg wurde in den Augen Europas jenes 
militärische Prestige des ottomanischen Reiches neu belebt, 
welches die ungezählten Missgeschicke, von denen die Pforte in 
neuester Zeit betroflFen ward, schon nahezu völlig in Vergessen- 
heit gerathen ließen. 

Auch ohne Seemacht brachten die Türken den Feldzug zu 
glorreichem Abschlüsse, weil eben der militärisch inferiore Gegner 
aus seiner maritimen Überlegenheit nur die geringsten Vortheile 
zu ziehen verstand und diese überdies bloß local. 

Hätte jedoch zur Zeit die Türkei über eine, auch nur 
halbwegs dem trefflichen ottomanischen Landheere ebenbürtige 
Flotte verfügt, so wäre es vielleicht nicht einmal einer europäi- 
schen Intervention mehr gelungen, Griechenland vor dem 
bleibenden Ruine zu retten. 

Hellas gieng allerdings auf einige Jahre geschwächt aus 
der Fehde hervor; aber seinen Expansionsbestrebungen setzten 
die 1897er Schläge, allem Anscheine nach, keineswegs ein Ziel. 
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Im Gegentheile; die durch fremde Gunst im Sinne seiner 
Aspirationen gelöste kretensische Frage bildet eine geeignete 
Grundlage zu weiterer Verfolgung derselben. 

Deshalb bleibt das orientalische Problem, dessen Austragung 
2U so wiederholten Malen in unserem Jahrhunderte, ungeachtet 
<les hieftlr zu Lande und zur See vergossenen Blutes, umsonst 
versucht wurde, noch immer, und vielleicht mehr denn je, ein 
offenes. 

Der Zukunft bleibt deshalb dessen Entwirrung vorbehalten; 
«ie muss uns Antwort geben auf die gewichtige Frage: „Wem 
und wie wird dies gelingen?" 



. Auf dem nordeuropäischen Kriegstheater. 

(Hiezu Skizze 2.) 

Bei einem der eben berührten großen Kriege des Orientes 
beschränkten sich die Operationen nicht allein auf das mediterrane 
Kriegstheater, sondern es wurden 1854 und 1855 auch die nordi- 
schen Meere zum Schauplatze maritimer Actionen, welche, wenigstens 
theilweise, das Ihrige zum Enderfolge Desjenigen beitrugen, dem die 
Vorherrschaft zur See eigen war. Doch nicht allein diese Begeben- 
heiten zweiter Ordnung spielten sich daselbst in unserem Zeit- 
alter ab, wohl aber auch ein bedeutenderer, in Principien ent- 
scheidender Kampf, dessen zwei ganz heterogene Phasen in dem 
beidesmaligen Siege der meerbeherrschenden Partei einen sehr 
charakteristischen und hier unbedingt hervorzuhebenden gemein- 
samen Zug aufweisen. 

Weder die zu Lande, noch die zur See dabei ins Treffen 
geführten Streitkräfte waren besonders mächtige, und doch ver- 
leiht ihren Thätigkeiten der gewaltige politische Hintergrund und 
die damals auf sie gerichteten Blicke von ganz Europa, für 
die Nachwelt eine unleugbare geschichtliche Wichtigkeit, welche 
sich fiir den durch diese Zeilen vertretenen strategischen Stand- 
punkt umso höher stellt, als durch dieselben die Dogmen M a h a n s 
evidente und directe Bestätigung erfahren. 

Die mächtige Umsturzbewegung, die im Jahre 1848 nahezu 
unseren ganzen Welttheil in seinen politischen Grundfesten erschüt- 
terte, gab auch der Bevölkerung der zum dänischen Königreiche ge- 
hörenden Herzogthümer Schleswig und Holstein erwünschten 
Anlass, um, gestützt auf ihre rein deutsche Nationalität, mit den 
Waffen in der Hand, die Selbständigkeit zu verfechten. Anderen deut- 
sehen Staaten bot die Secundierung dieser Bewegung willkommene 
Gelegenheit, um für die im Innern tobende Gährung dadurch ein 
Sicherheitsventil zu öffnen, dass sie die Aufmerksamkeit und That- 
kraft ihrer Unterthanen auf die äußere Verwicklung lenkten. Es 
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musste daher zmsclien Däne mark, das seinen ^Besitz ?u_yer- 
theidigen besonnen war, und dem norddeutschen Bunde, welches 
die Sache der Herzogthlimer zur eigenen machte, nothwendiger- 
weise zum Kriege kommen. 
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Ersteres, weil bloß aus einer Halbinsel und einem Archipel 
bestehend, hatte seit jeher ein Hauptaugenmerk auf die Erhaltung 
einer kriegsttichtigen Flotte, verfügte aber dabei auch über ein, wenn 
auch kleines, doch wohlgeschultes und vortrefflich organisiertes 
Heer; die Deutschen, Preussen an ihrer Spitze, waren zu Lande 
den Dänen weitaus überlegen, besaßen hingegen gar keine 
Kriegsmarine. 

Im Beginne der Fehde gestalteten sich die Ereignisse für 
Dänemark überhaupt günstig, denn in Schleswig wurden 
die Rebellen Anfang April von den königlichen Truppen in 
mehreren Gefechten niedergerungen und nach Holstein getrieben. 

Hier kam ihnen aber ein von Wrang el befehligtes preussi- 
schcs Corps zu Hilfe, zwang die Dänen zum Rückzüge ins 
Schleswig'sche, erreichte sie jedoch am 23. April unweit 
der Stadt Schleswig und schlug sie dort, trotz ihrer hart- 
näckigen Gegenwehr, vollständig. 

Sie wichen auf Alsen und Fünen, um, falls Wrangel 
seine Offensive gegen J ü 1 1 a n d fortsetzen sollte, ihm in Flanke 
und Rücken zu fallen. Dieser theilte auch faktisch, im Vertrauen 
auf seine Übermacht, das preussische Corps; eine Gruppe beob- 
achtete Alsen, das Gros drang jedoch in Jütland ein und 
gelangte ohne besondere Schwierigkeit nach Kolding. 

Die Invasion des rein dänischen Territoriums erregte jedoch 
den Unwillen der nordischen Mächte; schwedische Truppen lan- 
deten auf Fünen, eine russische Escadre lief in den Sund 
ein und gleichzeitig wurde nach Berlin gegen Wrangeis 
Maßnahmen so heftig remonstriert, dass König Friedrich 
Wilhelm IV. seine Truppen aus Jütland wirklich abberief. 

Während des Abmarsches derselben setzten aus Alsen 
die Dänen starke Abtheilungen in Nordschleswig so über- 
raschend ans Land, das? diese die Preussen im Rücken energisch 
fassen konnten und sie bis nach Gravenstein zurücktrieben. 
Die Dänen nahmen dann bei D ü p p e 1, mit dem Canal von Alsen 
im Rücken, Stellung. 



72 Auf dem nordeuropäischen Kriegstheater. 

Die Möglichkeit, sich mit ganzer Kraft auf einen Theil des 
Gegners zu werfen, diesen zu schlagen und sich dann ungestraft 
bei Düppel zu verschanzen, verdankten die Dänen wohl nur 
ihrem zweifellosen Übergewichte zur See; denn bei der Operation 
wussten sie im Rücken ihre Kanonenboote, bereit, vom Ganal 
aus, mit ihrem Feuer die Truppen zu unterstützen oder auf alle 
Fälle deren Rückzug zu decken. Diese Position bedrohte dann 
die Flanke jeder gegen J ü 1 1 a n d vorgehenden Abtheilung und 
konnte auf solche Art der Invasor, selbst von einem schwachen 
Heere, wirksam aufgehalten werden. 

Wüthend über die ihm zugefügte Schmach, entschloss sich 
Wrangel die Düppler Schanzen doch noch vor Jahresschluss 
in die Hand zu bekommen. 

Nach umsichtiger Vorbereitung ließ er Anfangs Juni einen 
allgemeinen Sturm auf dieselben ausfuhren, der nur im Centrum 
gelang, weil ihn an den Flügeln die dänischen Kriegsschiffe zum 
Scheitern brachten, — Die Sympathien von nahezu ganz Europa 
neigten sich jetzt Dänemark zu; die Wiederholung des Ma- 
növers erschien den Preussen nicht mehr rathsam. 

Fremde Vermittlung brachte, unter der Bedingung, dass die 
Herzogthümer von beiden Theilen geräumt würden, einen Waffen- 
stillstand zuwege, welcher den Erfolg des Jahres 1848 den Dänen 
zuerkannte. 

Die Preussen blieben jedoch noch weiterhin in Schleswig 
und schoben sogar ihre Vorposten bis an die jütische Grenze vor. 

Alle, von Kopenhagen aus, dagegen erhobenen Proteste 
wurden in Berlin ignoriert, bis endlich Friedrich VII. sich 
Ende April 1849 entschloss, abermals zu den Waffen zu greifen. 

Die Dänen erzielten wieder, solange sie nicht mit dem 
preussischen Gros zu thun bekamen, einige glückliche Erfolge. 
Doch die feindliche Übermacht wurde bald fühlbar; am 20. Mai 
besetzten die Preussen und ihre Verbündeten Kolding, giengen 
hierauf bis Fridericia vor und setzten sich, im Südosten der 
Festung, am kleinen Belt fest. — Ein Theil der dänischen 
Truppen war nach Norden zurückgewichen, das Gros hingegen 
zur See nach Fünen gebracht worden. 

Den jetzt schon siegessicheren Preussen sollte aber die maritime 
Superiorität Dänemarks einen Strich durch die Rechnung ziehen. 
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Die Bezwingung einer von der Flotte unterstützten Festung 
erscheint, solange man nicht selbst Herr des Meeres ist, kaum gut 
möglich, da der Platz auf dem Seewege sich verproviantieren und 
auch Verstärkungen heranziehen kann. — Die Deutschen glaubten 
aber, mit Bücksicht auf ihre Überzahl, auch ohne dieses Attribut 
an die Belagerung von Fridericia herangehen zu können. — 
Es überraschte sie daher nicht wenig, als die Dänen im Norden 
und im Süden der Festung die Truppen aus F ü n e n landeten, 
welche, von der Besatzung unterstützt, von drei Seiten her die 
Verbündeten gleichzeitig angriffen und mit großem Verluste 
zurückwarfen; die ganzen Belagerungsparks wurden erbeutet 
und 5000 Mann gefangen. 

Diese Schlappe erzielte bei den Deutschen einen so durch- 
schlagenden moralischen EflFect, dass sie sich nicht länger auf J ü t- 
1 a n d behaupten zu können glaubten, solange die Dänen Herren der 
See waren und, auf Grund einer in B e r 1 i n bereitwillig abgeschlos- 
senen Convention, auch thatsächlich die Herzogthümer räumten, 
•^ür die Malcontenten trotzten noch weiterhin in Holstein der 
-Autorität des Königs von Dänemark. Die entlassenen Sol- 
^laten der Bundesarmee stießen theilweise zu ihnen; der Wider- 
stand gegen die Schleswig wiederoccupierenden dänischen 
Truppen wurde fortgesetzt und der hiebei entbrannte heftige 
Kampf endete erst mit dem Siege der königlichen Armee bei 
Idstedt, nach welchem die von den Deutschen successive ver- 
iassenen Aufständischen die Waffen niederlegten. 

Das kleine dänische Heer gieng, ohne große Verluste, aus 
«em ij^i^ ^gjj Truppen des ganzen norddeutschen Bundes auf- 
genommenen Waffengange nur deswegen als Sieger hervor, weil 
^® ihm zu Gute kommende Meeresbeherrschung über alle seine 
^^Wächen hinweghalf. 

Am deutlichsten erweist dies die Thatsache, dass jeder 
^'ixsche Erfolg seine Vorbedingungen zweifellos in der voU- 
^^enen Bewegungsfreiheit der Armee auf dem großen, dem 
'^^^^Jieii B e 1 1 und auf der Ostsee fand. 

. . -Auf diese Weise blieben nun die Herzogthümer weiterhin 

. ,^ -C>änemark. Aber bloß für kurze Zeit, denn ihre Bevöl- 

^^g wartete, um neuerdings die Lostrennung zu versuchen, 

unfeine günstige Gelegenheit, welche sie auch 1864, nach dem 
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Tode Friedrichs VIL, in der Geltendmachung eines von jenem 
des rein dänischen Staates abweichenden Thronfolgestatutes, bei 
gleichzeitiger Nichtanerkennung des neuen Königs Christian IX., 
gefunden zu haben meinte. — Thatsächlich nahm sich auch 
diesmal der ganze Deutsche Bund — Osterreich, welches 
1848 und 1849 bei seiner inneren precären Lage Dänemark 
nicht entgegentreten konnte, inbegriffen — der schleswig-hol- 
steinischen Bewegung an und eine Österreichisch-preussische 
Armee rückte unter dem Befehle des Feldmarschalls Wrangel 
in die Herzogthtimer ein. 

Obwohl die Verbündeten nur einen kleinen Bruchtheil ihrer 
mächtigen Heere zum Kriege aufboten, gestaltete sich die Lage 
für Dänemark zu einer außerordentlich kritischen, weil in den 
vergangenen fünfzehn Jahren die preussische Seemacht einige 
Fortschritte gemacht hatte und 1864 auch die österreichische 
Marine ins Treffen kam. Jenes übergewicht am Meere, welchem 
die Dänen 1848 und 1849 ihre Erfolge verdankten, war von 
ihnen jetzt kaum zu erhoffen; die größte Chance für das ehren- 
volle Bestehen des Kampfes kam ihnen diesmal aus der Hand. 

Solange die österreichische Escadre aus der Adria nicht 
herangekommen war, blieben sie maritim in der Nord- und 
Ostsee allerdings die Stärkeren; dessenungeachtet konnte die 
preussische Flotte etliche Truppentransporte zwischen dem Fest- 
lande und den Inseln effectuieren und auch in der Folge den 
Gang der Operationen vielfach indirect unterstützen. 

Scheinbar erfasste man jedoch in Kopenhagen diese 
geänderte Situation nicht ganz, da ein großer Theil der dänischen 
Flotte während des Krieges mit der Blocade der deutschen 
Handelshäfen beschäftigt wurde, anstatt dass alle Seekriegsmittel 
zur unmittelbaren Unterstützung der Thätigkeit des Landheeres 
herangezogen und voll eingesetzt worden wären. 

Im Jänner 1864 rückten die Verbündeten, 60.000 Mann 
stark, in Holstein ein und besetzten es im Laufe des Monates 
ohne namhaften Widerstand. 

Der dänische Commandant, General de Meza, hatte sich 
entschlossen, an der Schleswi g'schen Grenze, südlich der Stadt 
Schleswig, in der außerordentlich stark befestigten Linie des 
D a n e w e r k e s, wo die Sümpfe und Fjords nur einen engen 
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Landzugang offen lassen, den Kampf aufzunehmen. Die Behaup- 
tung dieser, für die verfügbaren 70.000 Mann viel zu ausge- 
dehnten Stellung war ein mehr kühnes als wohlüberlegtes Vor- 
haben; dessen wurde man sich auch sogleich bewusst, als am 
1. Februar die Alliierten energisch ins Schleswig'sche vor- 
drangen. Das Danewerk ward am 6. Februar aufgelassen; 
die dänischen Truppen wichen, zum Theile unter de M e z a gegen 
A 1 s e n hinter die D ti p p 1 e r Schanzen, theilweise unter General 
Heckermann gegen Jütland zurück; ersteren folgte Prinz 
Friedrich Karl mit den Preussen, letzteren Feldmarschall- 
Lieutenant 6 ab lenz mit den Österreichern. — Bis zum 
17. Februar waren auch die Verbündeten thatsächlich Herren 
von ganz Schleswig. 

Inzwischen verhinderte die dänische Flotte die an der Ost- 
seeküste vor Anker liegenden preussischen Kriegsschiffe, sich in 
den Archipel zu begeben und hatte auch die deutschen Häfen 
an der Nordsee blockiert, wodurch speciell der Handel Ham- 
burgs empfindlichsten Schaden litt. Da die österreichische Es- 
cadre noch nicht zur Stelle war, konnten die Dänen, für den 
Moment, am Meere nach Belieben schalten und walten, ohne jede 
Schwierigkeit Truppen nach Gutdünken concentri^ren und anderer- 
seits den Alliierten die Seetransporte im Großen und Ganzen 
verwehren. 

Nach Räumung des Danewerkes sollte vorerst das Gros 
der dänischen Landarmee auf A 1 s e n vereinigt werden, später- 
hin wurde jedoch per mare eine ganze Divisioa von dort nach 
Fridericia entsendet, um an der Behauptung des noch nicht 
vom Feinde occupierten jütischen Gebietes mitzuwirken. 

Antänglich zögerten die Verbündeten nach Jütland vor- 
zustoßen, um sich nicht der Missgunst Europas auszusetzen 
als jedoch das Kopenhagener Cabinet abermals kundgab 
von einer Abtretung der Herzogthümer nichts wisH(»n zu wollen, 
überschritten die Österreicher und die preussischc Garde-Division 
am 17. Februar die Grenze des rein dänischen Gebiete»« und 
schlössen Ende Februar von der Landseite Fridericia ein; 
die Preußen schickten sich ihrerseits zur Wegnahme von 
Düppel an. 

Der strategische Wert der Befestigungen von Düppel 
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und Fridericia war ein unbestrittener, aber die Dänen hatten 
vor dem Kriege ihre ganze Thätigkeit in der Ausgestaltung des 
Danewerkes concentriert und es unterlassen, diese Festungen 
zeitgemäß herzurichten, was umso fataler werden sollte, als ge- 
rade bei diesen zwei Localitäten auf eine active Mitwirkung der 
dänischen Flotte zu rechnen gewesen wäre. 

Hiezu hätten allerdings die Kriegsschiffe nicht so sehr 
anderweitig beschäftigt sein sollen, wodurch deren Auftreten hier 
im gegebenen Zeitpunkte nicht möglich war; nur bei Düppel 
befand sich das Panzerschiff „Rolf Krake" und dieses wagte 
sich, die Wirkung der guten und modernen preussischen Artillerie 
scheuend, nicht in die Nähe der Küste. 

Nach hartem Kampfe wurden von den Preussen am 18. A p r i 1 
die Düppler Schanzen genommen und die Dänen zum Rück- 
züge nach Alsen veranlasst; am 29. April fiel auch Fri- 
dericia, dessen Besatzung über den kleinen Belt, bei Preis- 
gabe der weiteren Verbindung mit Jütland, retirierte. 

Die Verbündeten machten sich nun an die Übersetzung der 
Canäle, um Alsen und Fünen zu occupieren, zumal erstere 
Insel zum Herzogthume Schleswig gehörte, man sie also, so 
rasch als möglich, in die Hand bekommen wollte. 

Die hiefiir eingeleiteten Operationen stoppte jedoch die nun 
von der Kopenhagener Regierung erbetene Waffenruhe. 

Ein guter Theil der Schuld an dem bisher durchwegs un- 
glücklichen Gange der Operationen fällt auf Rechnung der 
dänischen Flotte. 

Ganz in Blocaden verbissen, hatte sie es nicht nur unter- 
lassen, den Vertheidigern von Düppel und Fridericia mit 
ihren Kanonen unmittelbar zu helfen, sondern auch verabsäumt, 
den dänischen Truppenbewegungen, welche durch die Dampfer 
mit überraschender Schnelligkeit von einem Punkte zum anderen 
hätten bewirkt werden können, den nöthigen Impuls zu ver- 
leihen. Diesmal ermöglichte sie weder die Inscenierung von 
Landungen in den Flanken der Feinde noch anderer für dieselben 
unerwarteten und daher erfolgversprechenden Manöver; um alle- 
dem noch die Krone aufzusetzen, ließ sie sich am Vorabende 
des Waffenstillstandes unter den Granaten der Österreicher auch 
die bisherige Suprematie am Meere vollends entreissen. 
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Denn LinienschiflFs-Capitän von Tegetthoff, mit der 
kaiserlichen Escadre einmal in die Nordsee gelangt, griff so- 
gleich die mit der Sperrung der ElbemUndung beschäftigten 
dänischen Kriegsschiffe in den Gewässern von Helgoland an 
und zwang sie am 9. Mai nach hartem Kampfe zum Rückzüge 
in das Skagerrack. 

Die Waffenruhe sollte jedoch nicht die Vorläuferin des von 
den Alliierten aus politischen Gründen lebhaftest ersehnten 
Friedensschlusses sein, denn Christian IX. und seine Minister 
waren nicht gesonnen, trotz all der erlittenen Schläge, deren 
Grundlagen zu jenen eines definitiven Abkommens zu machen. 

Am 25. Juni begannen daher abermals die Feindselig- 
keiten. 

Diesmal unter äußerst ungünstigen Anspielen flir Däne- 
mark, welches sein maritimes Übergewicht nur mehr noch in 
der Ostsee knapp behaupten konnte. — Da man nämlich in 
Kopenhagen einsah, dass die Flotte nach einer weiteren 
Schlappe nicht einmal imstande sein würde, dem Feinde den 
Weg nach Seeland zu verlegen, wurde dieselbe ganz im 
Archipel vergammelt und auch die noch in Nordjütland 
befindlichen Truppen nach Fünen gebracht, um hier und auf 
Algen die letzte Gegenwehr zu versuchen. 

Es war übrigens den Dänen bekannt, dass die nächste 
Action der Verbündeten, welche nun ganz J ü 1 1 a n d in Händen 
hatten, die Besetzung von Alsen sein würde, welche sie auch 
thatsächlich, nach Forcierung des Überganges und nach Zurück- 
treibung der Vertheidiger nach Fünen, am 28. und 29. Juni 
bewerkstelligten. 

Um den noch nicht vom Kriege betroffenen Inseln klar- 
zulegen, welch hartes Los ihnen bevorstünde, wenn das Ein- 
lenken der dänischen Regierung lange auf sich warten ließe, 
wurde die Bevölkerung Alsens von den Alliierten mit großer 
Härte behandelt und zu nahezu unerschwinglichen Contributionen 
verhalten. — Dies gab auf den anderen Inseln zum Auftauchen 
des Gerüchtes Anlass, dass die bedeutend verstärkte öster- 
reichische Flotte Curs gegen den Sund nehme, um Kopen- 
hagen zu bombardieren, und dass die in der Nordsee un- 
beschränkt gebietenden Verbündeten die friesischen Inseln zu 
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besetzen und auf ihnen ähnliche Repressalien wie auf A 1 s c n 
auszuüben gedächten. 

König Christian IX. sah, dass flir ihn die Dinge von 
Stunde zu Stunde eine schlimmere Wendung nahmen; abermals 
bat ef um einen Waffenstillstand, der auch thatsächlich am 
30. October zum Wiener Frieden und zur Abtretung der 
Herzogthümer an Deutschland führte. 

Der Abschluss des Waflfenstillstandes traf die Alliierten bei 
den Vorbereitungen zum Übergange über den kleinen B e 1 1. 

Vom theoretischen Standpunkte ntag das Gelingen dieser 
Unternehmung in Frage gestellt werden, denn die dänische Flotte 
hätte hiebei die Österreicher und Preussen in die Flanke fassen 
und die Fünen'sche Besatzung sie noch vor beendigter Über- 
schiflFung ins Meer drücken können. — Aber diese Flotte hatte dies- 
mal schon in anderen, nicht minder kritischen Lagen die Landarmee 
in Stich gelassen; jetzt, wo sie sich vom siegreichen feindlichen 
Geschwader bedroht sah, war kein Grund vorhanden, von ihr 
Besseres zu erwarten. Fünen hätte, aller Voraussicht nach, in 
Bälde das Schicksal Alsens getheilt. 

Wie ganz anders stand es fünfzehn Jahre früher, um das 
die Ostsee, den Kattegat und die Nordsee beherrschende 
Dänem ark! 

Als ein übermächtiger Gegner in Schleswig einrückte 
und Jütland bedrohte, befasste sich die dänische Flotte nicht 
mit der Vertheidigung der Meerengen und Fjords und mit der 
Beobachtung deutscher Handelshäfen, sondern half mit vollem 
Einsätze all ihrer Mittel nach bester Möglichkeit dem bedrängten 
Heere. Diese richtige Benützung der Seestreitkräfte erhob damals 
die Dänen über die Schranken einer, der Zahlenabwägung nach, 
gerechtfertigten Defensive empor; das Geschick der Führung, die 
ßaschheit der Angriffe, die Beweglichkeit der Truppen auf dem 
dem Feinde durch die eigenen trefflichen Geschwader verwehrten 
Elemente machten alle numerische Schwäche irrelevant und ließen 
die Fehde siegreich beschließen. 

Nichts dergleichen 1864; die Marine half nicht mit, die 
Kühnheit mangelte ganz, die Zuversicht und das Geschick zum 
größten Theile; den Mangel an Initiative in der Führung konnte 
all die Tapferkeit der Truppen nicht aufwiegen. 



Auf dem nordenropalschen Kriegstheater. 79 

Deshalb fiel die Halbinsel so rasch in die Hände der Ver- 
bündeten und hätte man sieh in Kopenhagen nicht in letzter 
Stunde eines Besseren besonnen, so wäre mit dem Archipel das 
Gleiche geschehen. 

Die Nord- und Ostsee, welche in diesen Kämpfen 
Dänemarks um seine Stellung oder, besser gesagt, um seine 
Existenz, eine so hervorragende Rolle spielten, waren auch in 
Aussicht genommen, den Schauplatz gewaltiger maritimer Er- 
eignisse in dem größten europäischen Conflicte der neuesten Zeit 
abzugeben. 

Doch der einschneidende und nahezu von allem Anfange 
an entscheidende Verlauf der Operationen zu Lande ließ es dazu 
nicht kommen. 

Als im Juli 1870 zwischen dem französischen Im- 
perium und dem von Preussen geführten Deutschland 
der Krieg ausbrach, war das maritime Übergewicht auf Seite 
Frankreichs ein vollkommen evidentes. — Die kaiserliche 
Kriegsmarine bestand aus zahlreichen modernen, wohlarmierten 
Schiffen, deren Bemannung zum größten Theile nicht nur tüchtig 
geschult, sondern auch schon im Kampfe erprobt war. 

Die noch in den Anfangsstadien ihrer Entwicklung stehende 
deutsche Flotte konnte sich auf keinen Fall mit solchem Gegner 
messen. — Dies sah man in B e r 1 i i;i auch wohl ein und verfügte 
gleich beim Erscheinen der Geschwader des Admirals Bouet- 
Villaumez in den nordischen Gewässern die Räumung der 
Nordsee, der später auch jene der Ostsee folgte. 

Es mag daher nicht Wunder nehmen, dass die Pariser 
Begierung, als sie in blindem Vertrauen auf die wurmstichigen 
militärischen Einrichtungen der Nation den Krieg vom Zaume 
brach, sofort den Plan fasste, auf Grund der eigenen übei'wäl- 
tigenden Superiorität zur See auf deutsches Gebiet eine Landung 
in großem Style zu inscenieren. Die Flotte erhielt den Befehl, 
sich zu diesem Behufe für den Transport von 30.000 Mann bereit- 
zuhalten, um diese maritime Action, gestützt auf die mit Sicher- 
heit erwartete Mithilfe Dänemarks, zur Thatsache werden 
zu lassen. 

Solch phantastisches Vorhaben spuckte in den Köpfen der 
leitenden Persönlichkeiten noch während der aufgeregten Epoche 
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herum, welche den verhäugnisvollen Tagen von Weissenburg, 
Wörth und Spicheren vorangieng, obwohl bereits die Ver- 
wirrung unumschränkt herrschte, die Mobilmachung auf uner- 
wartete Schwierigkeiten stieß und die im Volksglauben leicht erring- 
baren Siege schon in ein Nichts zerrannen, weil es sich heraus- 
stellte, dasg die ganze militärische Organisation nur auf gewissen- 
losem Truge fußte und die französischen Soldaten froh sein 
mussten, wenn es ihnen überhaupt gelang, dem Gegner halbwegs 
die Spitze zu bieten. 

Erst als die Deutschen, nachdem sie den Rhein tiber- 
schritten und am 6. August die Corps Frossards und 
Mac Mahons über den Haufen geworfen hatten, decidiert auf 
die Mosel losmarschierten, ließ man das Landungsproject fallen. 
Die Truppen, welche der Einschiflfung in den Hafenstädten des 
La Manche-Canales harrten, wurden in aller Hast zur Ver- 
theidigung Lothringens und zum Schutze der schon bedrohten 
Hauptstadt nach dem Osten transportiert und die Flotte, ohne mehr 
von ihr ein außergewöhnliches Auftreten zu fordern, mit einer 
intensiven Blocade des deutschen Seehandels in nützlicherer 
Weise beschäftigt. 

Allerdings verursachte diese Drohung mit einer Landung 
die um ein paar Wochen spätere Verlegung zum Kriegsschauplatze 
bei jenen deutschen TruppeQ, welche längs der Küste echelloniert 
standen; die preussische Heeresleitung fand nämlich in der fakti- 
schen maritimen Situation die Möglichkeit einer Ausbarkierung 
französischer Kräfte am wehrlosen Gestade Preussens und der 
nächstliegenden deutschen Staaten vollkommen berechtigt und 
daher sehr wahrscheinlich. 

Aber die Befürchtung einer derartigen Unternehmung kann 
nur zum Theile hier als Motiv für das längere Verbleiben von Truppen 
am Litorale gelten gelassen werden. Die da mobilisierten Körper 
waren ohnehin vom Aufmarschraume am weitesten entfernt — 
wenigstens dem Laufe der Communicationen nach — sie mussten 
daher eo ipso dorthin als die letzten gelangen. Inzwischen 
wurden jedoch zur Deckung der Küste Formationen zweiter Linie 
aufgestellt und so die operierende Armee vor jedem Entzüge 
von Feldtruppen für diese Zwecke bewahrt. — Daher machte 
sich beim deutschen Heere das vom französischen Übergewichte 
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zur See veranlasste Zurückbehalten einzelner Kräfte am Litorale 
kaum als Manco fühlbar. 

Umgekehrt hatten aber in Frankreich die Einleitungs- 
maßnahmen der maritimen Expedition zur Folge, dass die Mar- 
schälle B a z a i n e und Mac Mahon in den kritischen Augen- 
blicken des Feldzugsbeginnes jener Truppen entbehren mussten, 
welche sich in den nordwestlichen Häfen zur Einschifiung bereit 
hielten. Ob dieser Abgang sich bei den Kämpfen im Elsass 
und an der Mosel besonders fühlbar machte, sei dahingestellt; 
so viel ist aber gewiss, dass am Allerwenigsten sich die, um über 
100.000 Mann den Deutschen an Stärke nachstehenden Franzosen 
eine Verkürzung ihrer Operationsarmee erlauben durften. 

Alles zusammengenommen, steht man hier vor der wahrh'ch 
paradoxen Erscheinung, dass die Drohung mit einer Landung 
an des Feindes Küsten Demjenigen unheilvoll ward, der, vermöge 
seines ausgesprochenen maritimen Übergewichtes, zu deren Inswerk- 
setzung berufen gewesen wäre. 

Hingegen kam Frankreich seine damals nicht hoch 
angeschlagene Vorherrschaft im Mittelmeere sehr zu Statten. 

Vermöge derselben konnte es, von Civitavecchia und 
den Barbareskenhäfen aus, unbehelligt alle jene Truppen auf 
den Kriegsschauplatz bringen, welche der Kirchenstaat und 
Algier im Frieden absorbierten. Letztere kämpften schon am 
4. A u g u s t bei Weissenburg und am 6. A u g u s t bei Wo r t h; 
erst^re gaben ihre Mannschaft dem Xlll. Armeecorps ab, das, 
zu spät an die Maas gelangt, um am 1. September in der 
Katastrophe von Sedan mitzuverschmnden, in der Folge den 
Kern regulärer Truppen bildete, welches den zur Vertheidigung 
von Paris aus dem Boden gestampften Aufgeboten einige 
Festigkeit zu geben vermochte. 

Das Übergewicht am Mittelmeere brachte also der fran- 
zösischen Kegierung größeren Nutzen als alle Kreuz- und Quer- 
fahrten ihrer Flotten in den nordischen Gewässern; es 
ermöglichte, ihr, selbst aus den entlegensten Provinzen, alle Streit- 
kräfte zum Kriege heranzuziehen. — Dies ist doch ein Moment, 
welches nicht übersehen werden darf. 

Unrichtig wäre es, um dem Gesichtspunkte de» Werte« der 
Meeresbeherrschung ja keinen Abbruch zu thun, auch in diesem 

Margutti, SleeresV^eherrschun^. ö 
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gewaltigen Kampfe der Thätigkeit der Marine einen entscheidenden 
Einfluss auf den Operationsverlauf par force zuschreiben za 
wollen; thatsächlich war dies keineswegs der Fall. — Mag sein, 
dass hieflir die Vorbedingungen fehlten; andererseits fragen wir 
uns aber, wie die Seemacht etwas Bedeutendes leisten konnte, 
wenn schon die Abwägung der Landkräfte, denen in dieser Fehde 
unbedingt das letzte Wort zufallen musste, den vollständigea 
Sieg der Deutschen von vorneherein vindicierte? 

Es ist nur ganz natürlich, dass die französische Marine^ 
auch bei den gewaltigsten Anstrengungen, kein Palliativ für die 
entscheidenden Echecs des Landheeres schaffen konnte. 

Einen Vorwurf verdient sie darob umsoweniger, als es doch 
dieselbe Flotte war, welche die kaiserlichen Adler siegreich auf 
die Wälle von Sebastopol, von Vera Cruz und von P u e b 1 a 
pflanzen half und nie und nimmer die Landarmee auf ihre Unter- 
stützung vergeblich warten gelassen hatte. 

Namentlich die Expedition nach Mexiko baute voll und 
ganz auf ihre Tüchtigkeit; sie musste das Heer Bazaines un- 
versehrt über den Ocean ans amerikanische Gestade bringen, ihm 
dann dort die Möglichkeit einer gesicherten Basierung bieten und 
seine langen und labilen Verbindungen mit der Heimat in ihrer 
Integrität schützen und erhalten. 

Diese 1863 so glatt gelungene Unternehmung bewies, dass 
die französischen Kriegsgeschwader Solches zu leisten vermochten. 

Der bloß ephemere Bestand der von Napoleon IIL, um 
dem romanischen Machtelemente in Amerika aufzuhelfen, er- 
rungenen Herrschaft in Mexiko lässt den Kriegszug dahin 
heute als eine ziemlich wertlose geschichtliche Episode erscheinen. 

Die unmittelbaren Beweggründe zu diesem Schritte des 
französischen Kaisers ergaben sich aber aus einem Factum von 
solch eminenter historischer Bedeutung, welchem in diesen Blättern 
schon deshalb ein hervorragender Platz gebtirt, da dasselbe 
in geeignetster Weise etwaige, auf Grund der Erscheinungen des 
deutsch-französischen Krieges, gegen den Wert der maritimen Vor- 
herrschaft flir die gleichzeitigen Actionen zu Lande aufgeworfene 
Controversen zu entkräften berufen ist; — der amerikanische 
Bürgerkrieg, in welchem das Übergewicht zur See der einen Partei 
alle militärischen Erfolge zu Lande der anderen illusorisch machte. 
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IV. Auf dem nordamerikanischen Kriegstheater. 

(Hiezu Skizze 3.) 

In der ersten Hälfte unseres Jahundertes hatt(» die nord- 
amerikanische Union allmäUg jenes piesbyterianisch-patriarcJitt- 
lische Staatsgepräge abgestreift, welches ihren charakteriHtiHclicn 
socialen Grundzug in den ersten Decennien nach Hchaffun^ Anr 
Republik bildete. Die Annexion weiter Gebiete am Fcrntlandif, 
deren Bewohner mit jenen der Urterritorien nichts gcmidn tiatU'n, 
und die Aufnahme ungezählter Einwanderer zeitigtim in d<;r lU*- 
Tölkerung dieses großen Staatenbundes einen hik;hst eigenarti^irn 
Fusionsprocess, welcher derselben in seinem Verlaufe fiis auf 
unsere Tage hin jenen, allerdings auf strict ang(flMäi;tmiH<?ti^fr 
Basis aufgebauten cosmopolitischen Habitus verlieh, den ein grot^T 
Theil der Europäer mit Bewunderung wahrnimmt 

Doch diesem schon eine Abgeschlossenheit ih^n Entwicklung^ 
ganges kennzeichnenden Stadium gieng eini'S voraus, in welcbi^rri 
zwischen der Bürgerschaft der ursi>rtinglicben en^liscIi'pr^it^rHtariti' 
sehen Staaten und derjenigen dtrr ehemals spanis/^hen B^'^it/.ürigeri, 
sowie der 1821, nach der Unabfaängigk#'iti<#frklärurig Mexikos 
und 1824 nach dem Sturze d^-s Kam-rn Aui^miin Itufbide 
und der vom General Santa Anna in ilhii^ut I>arid/^ ifi^fj^ti- 
rierten zerrütteten WirtÄ/rhaft von der L'nion an ^ieh geriÄW^fi/'rt 
romanisch-katholii^rhen Ge'oi^rte ein/r weile Kluft offen nVAtA, 
welche die Exii^tenz d/:* fn^p erweit/rrt/n hort\ixtuHnk:^uA^'U*'U i'f^y 
meinwesens «^hr in Fra^^ ^t^.^:^. 

Durch Oetrov;erur-z t-v^'.'^^^t,^ lUs^tuthuiyur^f ntA ^ßt%tK**/r^-i9 
gelang e» zwar dfrr Wa*r: ; r. ^toft^rr l>^>ror^ h^f^^ttk/ u,\tu 
eine Assimilation TniMz'zj^Zi. d-a \'::tfr.:^t,i'U d/ «t !»v/d/ r.n r#?yl 
jenen des Södj^L* LttV^k-: '.;.,'-?.; r.,?, <%;>r?,^ k:A/*uf u 4^r V^/*>-f/ ^ 
in denGesaiiu::.t<aait irar v:/:/,^,;, ;:.>;, i/-,r>: iU/U- l/> <^> wtfAv/'^A u 
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menten allein, sondern tiefer — in ökonomischen Lebensfragen. 
Mitte der Fünfzigerjahre schlug auf einmal in weiten Kreisen der 
Republik die Erkenntnis durch, dass eine Accomodation und ein 
Zusammenbestehen der ackerbauenden Staaten des romanischen 
Südens mit den industrietreibenden des angelsächsischen Nordens 
Utopien seien, dass es sich hier entweder für die einen oder 
für die anderen um „Sein oder Nichtsein" handle; es dauerte 
nicht lange und diese Strömungen wurden so acut, dass sie nur 
mehr des Schwertes Schärfe zu nivellieren vermochte. 

Die rasche Bevölkerungszunahme in Neuengland und 
den westlich gegen den Mississipi daran anstoßenden Land- 
strichen beängstigte die Einwohner Georgias und Carolinas 
und der mit fabelhafter Schnelligkeit in den handelsbeflissenen 
Städten der Gebiete zwischen dem Illinois und dem Maine- 
Golfe wachsende Wohlstand ließ den Staaten am Ohio und am 
P 1 m a k das kommende ausschließliche Übergewicht des fort- 
schrittlichen Nordens voraussehen, zumal dieser consequent der 
in den südlichen, aus dem BaumwoU- und Tabakbaue ihren 
Reichthum schöpfenden Regionen anscheinend unerlässlichen Ver- 
wendung von Negersklaven entgegentrat. 

Diese und noch viele andere waren die vorbereitenden 
Motive, um im Winter 1860/1861, nach der Wahl Abraham 
Lincolns, eines hartnäckigen Vertreters des unternehmungs- 
lustigen Yankeethumes, auf den Präsidentenstuhl, die Regierungen 
von Südcarolina, Georgia, Florida, Alabama, Lui- 
siana, Mississipi und Texas zu bewegen, jede weitere 
Gemeinschaft mit dem Norden von sich zu weisen und sich als 
„Con föderierte Staaten von Amerika" mit eigener 
Centralgewalt zu constituieren. Als die Washingtoner Re- 
gierung hierauf Miene machte, diese Secession nicht zu dulden 
und die Abgefallenen mit Waffengewalt in den bisherigen Ver- 
band zurückzuführen, schlössen sich auch Virginien, Ken- 
tucky, Tennessee, Arkansas und ein Theil Missouris 
der neuen Conföderation an, deren Flaggen nun, vom Ohio 
zum mexikanischen Golfe und vom Maryland zum 
Rio Grande, herausfordernd entfaltet wurden. 

Das Gebiet der auf diese Art in wenig Tagen erstandenen 
Republik war von den bis im Mittellaufe selbst für Seeschiffe 
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prakticablen Flüssen Ohio und Cumberland und vom M i s- 
s i s s i p i Strome durchfurcht und besaß, vom Chesapeake bis 
zur mexikanischen Grenze, eine 3000 Meilen lange Küste, welche, 
in den geräumigen Häfen von Wilmington, Charleston, 
Savannah und Jacksonville einerseits und Mobile, 
Galveston und New-Orleans andererseits, im kommenden 
Kriege Gelegenheit zu ausgezeichneter Basierung bei den von 
der Seeseite aus eingeleiteten Operationen bieten sollte. Wohl 
fanden solche in den wenig gangbaren und ressourcenlosen Land- 
strichen zwischen dem Gestade und den Centren des Innern der 
Conföderation ein gewisses Erschwernis, welches aber weniger 
ins Gewicht fiel, da die am zahlreichsten bevölkerten und größten 
Städte der abgefallenen Territorien — ausgenommen ßichmond 
und Atalanta — an der Küste lagen. Bemerkt sei überdies, 
dass die damals noch gar nicht genügend entwickelten Communi- 
cationen im Süden Nordamerikas Truppenverschiebungen zu 
Lande, auch mit Rücksicht auf die sehr großen Entfernungen, un- 
geheuer erschwerten und daher den SchiflEsbeförderungen ein ganz 
besonderer Wert beigelegt werden musste. 

Naturgemäß konnte dies nur jene Partei, welche das Meer 
beherrschte. — Und das waren fraglos die Nordstaaten; sie hatten 
die Kriegsflotte, alle Arsenale — ausgenommen jenes von N o r- 
folk in Virginien — lagen in ihrem Machtbereiche und die 
-Wrosen rekrutierten sich traditionell nur aus dem Küstenstriche 
zwischen dem Chesapeake und der canadischen Grenze. 

Des ihm dadurch gegebenen Vortheiles im Großen bewusst, 

^^ß Lincoln, noch vor Kriegsausbruch, die Werften von N o r- 

^^k und alle darin befindlichen Schifle zerstören, ins Fort 

^^unroe auf der Halbinsel von Yorktown eine starke Be- 

^^^^ng verlegen (welche sich auch während des ganzen Krieges 

^^^Ibst behauptete) und die Küste der Südstaaten enge blockieren, 

^ der Oberhand am atlantischen Ocean und im mexikanischen 

^^^"^ a priori sicher zu sein. 

Auf den ersten Blick gebot aber die Union auch über das 

8 ^i'kere Heer; die reguläre Armee war ihr, selbst nach der 

^^^^ssion, ausschließlich verblieben und die zahlreiche Bevöl- 

^^Ung des Nordens machte deren Ausgestaltung auch im wei- 

^^sten Rahmen leicht durchführbar. 
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Hingegen verstanden es die Conföderierten und die von 
ihnen mit sicherem Blicke zu militärischen Commanden berufenen 
genialen Männer, welchen es an keiner Feldherrntugend gebrach, 
aus den leicht disciplinierbaren und von Hause aus kriegsttichtigen 
Landbebauern des Südens recht bald in sich so consolidierte 
Streitkräfte zusammenzubringen, deren soldatischer Wert den 
unionistischen Besatzungen von Charleston und nahezu aller 
anderen Ktistenplätze dermaßen imponierte, dass sie bald auf 
der ganzen Linie hastig vor ihnen das Feld räumten. Das 
größte Verdienst gebürt hiebei dem Präsidenten der Conföderation, 
Jefferson Davis, früher Kriegsminister der Vereinigten 
Staaten. Er war nicht nur einer der hervorragendsten Organi- 
satoren aller Zeiten, sondern eine Persönlichkeit von solch eiserner 
und unbeugsamer Energie, dass er sogar die Schwierigkeiten, welche 
ihm in der Folge aus dem Mangel an Mannschaften und aus der 
Unmöglichkeit, angesichts der das Meer unbeschränkt beherrschen- 
den Geschwader des Nordens, Kriegsmaterial aus dem Auslande 
heranzuziehen, erwuchsen, soweit dies menschenmöglich, zu über- 
winden wusste. Im Innern seines beschränkten Territoriums 
vermochte er nicht nur alle Kräfte seiner Anhänger auf das 
Äußerste anzuspannen, sondern auch Arsenale, Fabriken und 
Magazine zu improvisieren, welche die Bedürfnisse seines, ganz 
auf sich selbst angewiesenen und von der Außenwelt völlig ab- 
geschnittenen Heeres auf Jahre hinaus deckten. 

Ohne sich lange mit nutzlosen Verhandlungen aufzuhalten, 
um eine Heilung der Spaltung herbeizuführen, eröflfheten im 
M a i 1861 beide Parteien, mit Aufgebot aller Machtmittel, in ent- 
schiedener Weise die Fehde. 

Die Nordtruppen ergossen sich ins Kentucky, Mis- 
souri, Arkansas und Tennessee und leiteten da jenen 
mehrjährigen unregelmäßigen Bandenkrieg ein, welcher der Union 
zahlreiche blutige Niederlagen zufügen sollte und für die von 
ihr verfochtene Sache keinen gedeihlichen Abschluss zeitigte. 

Auf selben konnte naturgemäß das maritime Übergewicht 
nahezu gar keine Rückwirkung ausüben. 

Umsomehr machte sich die Bedeutung der Vorherrschaft 
zur See auf die Operationen in Virginien geltend. — Die Ge- 
winnung dieses Gebietes war den Streitkräften des Nordens als 
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erste Aufgabe gestellt worden; hier befand sich das Centrum der 
Conföderation, der wichtige Eisenbahnknoten Kichmond, den 
die fieberhafte Thätigkeit weniger Monate zu einem großartigen 
befestigten WaflFenplatze umgestaltet, hier wurden deshalb auch 
die größten Schlachten geschlagen und hier auch der tödtliche 
Streich geführt, welcher der Secession ein Ende machte. 

Wie schwer aber die Lösung solcher Aufgabe war, beweist 
am besten die wiederholte und verschiedenartige Weise, in der 
sie versucht wurde; — denn viele Wege führten da zum Ziele. Die 
Operationen konnten, von Washington aus, einerseits längs 
der Bahn Alexandria — Manassas — Gordonsville, 
andererseits längs jener AcquiaCreek (am schiflFbaren unteren 
Potomak) — Fredericksbur g — K i c h m o n d, oder, zur See, 
von den Ästuarien des Rappahannock, des P a m u n k y, 
des James River ausgehend, eingeleitet werden und endlich 
bot auch, von Harpers Ferry und vom mittleren Potomak 
aus, das Shenandoah thal eine, von der Blue Ridge- Kette 
gedeckte Vorrückungslinie. 

Man entschloss sich zum Vormarsche gegen Manassas. 

30.000 Mann, hinter dem Potomak versammelt, setzten 
sich Mitte Juli dahin in Bewegung; am Bull Run angelangt, 
wurden sie am 21. Juli von einem Corps der Conföderierten zur 
Schlacht gestellt und nach kurzem Kampfe in heilloser Flucht 
hinter den Potomak zurückgeworfen. — Dieser Unfall hätte 
die Union, wenn sie nicht zur See allmächtig gewesen wäre, 
völlig niedergeworfen, denn der Weg nach Washington lag 
für die Truppen des Südens oflFen. 

Während nun aber Lincoln die Hauptstadt in aller Eile 
l)efestigen ließ, um dem kommenden Angriife zu begegnen, sahen 
sich die Conföderierten gezwungen, in ihrem Siegeslaufe inne- 
zuhalten und nach Süden zurückzumarschieren. Denn starke 
unionistische Abtheilungen waren unterdessen durch die Flotte 
heim Fort Monroe und bei Port Royal (zwischen S a v a n- 
n ah und Charleston) ans Land gesetzt worden und selbe 
hedrohten Nordcarolina und die Verbindungen der Con- 
föderierten so wirksam, dass diese jede weitere Offensive — 
^her den Potomak hinaus — fallen lassen mussten. 

Bereits im ersten Feldzugsjahre machte sich also für die 
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Union das eigene Übergewicht zur See in entscheidendstem Sinne 
geltend. 

Es verschafile aber auch damit den Nordstaaten die nöthige 
Zeit, um im Herbste 1861 eine starke Armee aufzustellen, welche 
im Frühjahre 1862, unter den Befehlen Mac Clellans, in Action 
treten sollte. — Sie war jedoch noch nicht genügend consolidiert, 
als die Washingtoner Regierung, durch einige Erfolge ihrer 
Truppen im Kentucky und Tennessee und deren Vormarsch 
bis an den Ohio, durch die gelungenen Landungen in Nord- 
carolina und die Besetzung der Rheden von Pamlico und 
Albemarle wieder übermtithig gemacht, den General zu 
ehester Aufnahme der Offensive, — in der gleichen Richtung wie 
im Vorjahre — , drängte. 

Mac Clellan, mit den im weißen Hause entworfenen 
Operationsplänen gar nicht einverstanden, gieng aber bloss pro 
forma bis an den Bull Run vor; hier schiffte er auf bereit- 
stehende Transportsdampfer von seinen Truppen so viele er konnte 
ein, brachte sie, gedeckt durch eine Escadre, an den unteren P o t o- 
m a k und wollte, von hier aus, dann seine Armee, nach ihrer voll- 
zähligen Versammlung, zwischen P a m u n k y und James River 
auf dem kürzesten Wege gegen Richmond in Marsch setzen. 
Doch hoffte er umsonst auf das Eintreffen der nothgedrungen am 
Bull Run zurückgelassenen Abtheilungen, denn Lincoln, 
empört über dieses ganz unerwartete Benehmen des Generals 
und von dem über die Entblößung Washingtons (das jetzt 
übrigens bereits eine Festung war) laut aufjammernden Senate 
aufgestachelt, verhinderte selbe an der Einbarkierung und diri- 
gierte sie auf dem Landwege gegen Fredericksburg. 

Das Manöver Mac Clellans basierte, und in sehr 
richtiger strategischer Abwägung der Verhältnisse, ganz auf die 
bisherige unbestrittene maritime Hegemonie der nordstaatlichen 
Geschwader und auf ihre fernere Unterstützung. 

Für einen Moment schien es aber jetzt, als ob dieses 
Calcul auf falscher Grundlage aufgebaut worden wäre. — Denn 
die Conföderierten hatten im verflossenen Winter mit seltener 
Energie und staunenswertem Geschicke das Arsenal von Nor- 
folk wieder in Stand gesetzt und dort etliche Kanonenboote 
armiert, sowie aus einem halb zerstörten Kriegsschiffe, durch 
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kunstvolle Anbringung eiserner Ketten, ein Panzerfahrzeug — 
den „Merrimac" — improvisiert. Dieses gieng Anfang März in 
See, überraschte die bei H a m p t o n sorglos vor Anker liegende 
nordstaatliche Flotte und jagte sie nach kurzem Kampfe auseinander. 

Die bisherige maritime Überlegenheit der Union schien 
nun gebrochen zu sein. 

Aber noch in derselben Nacht traf aus New- York ein 
vollgepanzertes Schiff — der „Monitor" — ein, welcher, nach 
langem Ringen, den „Merrimac" zwang, sich auf den James 
River zu flüchten. Im Mittellaufe des Flusses blieb der „Merri- 
mac", infolge seiner bedeutenden Tauchung, stecken, verhinderte 
jedoch immerhin die feindliche Flotte noch durch längere Zeit am 
Hinauffahren. 

Das meteorartige Auftauchen des „Merrimac" machte 
das Übergewicht zur See fraglich, — aber nur auf wenige Stunden. 
Denn alle späteren Versuche, dem Gegner auch am Meere die 
Spitze zu bieten, scheiterten, weil es der Conföderation doch an 
Schiffbauern, Werften, gesicherten Arsenalen, kurz an Alledem 
mangelte, dessen man zur Schaffung einer Kriegsflotte bedarf. 

Im Gegensatze hiezu nahm die Marine der Union nicht 
nur an Kriegsttichtigkeit täglich zu, sondern vermochte sich auch 
der Zahl nach, dank der unerschöpflichen Ressourcen ihrer 
Seemporien, in ungeahntem Maße zu vervielfältigen. 

Mac Clellan sah sich also Anfang April nur mit 
halbem Heere und ohne Rückhalt auf die Flotte an der feind- 
üchen Küste verlassen. 

Die projectierte Operation war auf diese Art nicht mehr 
durchführbar; um doch etwas zu thun, machte er sich an die 
Bezwingung Norfolk s, welche ihm — obwohl der Platz nur 
eine schwache Besatzung besaß — erst am 4. Mai, als vom 
Port Monroe und von der Bai von Albemarle dahin 
dirigierte Kräfte fühlbar wurden, gelang. 

Das Debüt war — ohne seine Schuld — ein klägliches. 

Indigniert über die traurige Rolle, zu der ihn seine bürger- 
lichen Vorgesetzten verdammt hatten, raffte er sich aber dennoch 
zum Losmarsche auf Richmond, längs des P a m u n k y, über 
White House auf. Bei Fair Oaks verstellte ihm ein con- 
föderiertes Heer unter Johnston den Weg und brachte seiner 
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Armee in dem heißen Gefechte, welches hier entbrannte, solche 
Verluste bei, dass er sich zum Rückznge an die Küste entschloss, 
um vorerst den Fortschritt der auf Fredericksburg rückenden 
Truppen abzuwarten und dann wieder die Offensive zu ergreifen. 

Auch darin sollte ihm ein Prügel in den Weg gestellt 
werden. 

Lincoln hatte allerdings nach und nach — größtentheils 
auf Kosten Mac CleUans — wieder die Versammlung einer 
großen Armee am Potomak bewirken lassen. Diese wurde in 
drei Colonnen zum Vormarsche nach Virginien beordert: eine 
längs des Flusses, eine direct über Fredericksburg und 
eine im Shenandoahthale. Ihnen stand von den Conföde- 
rierten bloß eine kleine Schar unter Stonewall Jackson 
im Shenandoahthale gegenüber, während am Pamunky 
das von Lee geführte Hauptheer der Südstaaten Mac Clellan 
beobachtete. 

Stonewall Jackson, einer der bedeutendsten Feld- 
herren der Gegenwart, ließ sich aber durch die feindliche Über- 
macht nicht im Geringsten einschüchtern; er gieng auf die 
unionistische Colonne im Shenandoahthale mit voller 
Wucht los und trieb sie, nach einigen blutigen Gefechten, ins 
Maryland zurück. 

Die Washingtoner Regierung verlor darob wieder den 
Kopf und begieng den colossalen Fehler, sowohl der auf F r e - 
dericksburg, als auch der längs des Potomak marschierenden 
Colonne zu befehlen, um Jackson zu fassen, gegen das Blue 
R i d g e -Gebirge — also excentrisch — zu schwenken. Aber 
Jackson wich ihnen rasch aus und rückte in Eilmärschen zu 
Lee nach Richmond; sein von außergewöhnlicher strategischer 
Begabung zeugendes, glänzend durchgeführtes Manöver hatte die, 
von Norden her, der Hauptstadt der Conföderation drohende 
Gefahr abgewendet, ohne dass seine Truppen weiterhin preis- 
gegeben worden wären. 

Lee gieng nun, mit Jackson vereint, gegen den noch 
immer am Pamunky unthätig dastehenden Mac Clellan 
vor, schlug ihn vollständig und jagte ihn bis an die Küste 
zurück. 

Hier rettete nur die nordstaatliche Flotte, als einzige 
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Herrin des Meeres, das unionistische Heer vor der Vernichtung 
und brachte Lee um die Frucht seines entscheidenden Sieges. — 
Denn Mac Clellan war, als er seine Verbindung mit White 
House von den verfolgenden Conföderierten ernstlich bedroht 
sah, nach Süden gegen den James River ausgebogen, wo es 
ihm gelang, sich um Malvern Hill festzusetzen. Die voll- 
ständige Beherrschung der See auf seiner Seite machte ihn hier 
des Nachschubes und, im schlimmsten Falle, auch des durch die 
Kanonen der Kriegsschiffe gedeckten Rückzuges sicher. Die nord- 
staatliche Superiorität am Meere bewahrte ihn demnach nicht 
nur vor der Katastrophe, sondern gab ihm sogar im letzten 
Augenblicke die für ihn mehr als erwünschte Gelegenheit, seine 
Operationsbasis zu wechseln. 

Im Großen nahm also der Feldzug in Virginien 1862 
für die Nordstaaten kein glorreiches Ende. 

Am Golfe von Mexiko war ihnen das Kriegsglück um- 
somehr hold, weil hier Armee und Marine Hand in Hand operierten. 

Ein vom Admiral Farragut befehligtes Geschwader war im 
Aprill862 am Mississipi erschienen, hatte vor New-Or leans 
Truppen ans Land gesetzt und, mit ihnen vereint, nach hartem 
Kampfe den Besitz dieser Stadt, der größten und meistbevölkerten 
der Conföderation, errungen. — Dieser Erfolg zeitigte, in jeder 
Hinsicht, sehr bedeutende Resultate. — Er schädigte wesentlich 
die theilweise in E u r o p a für die Südstaaten aufkeimenden Sym- 
pathien, machte den ganzen mexikanischen Golf der Union unter- 
than und eröffiaete den Nordstaaten im Mississipi eine Basis 
für künftige Operationen. 

Zahlreiche unionistische Kanonenboote liefen schon seit 
dem Frühjahre den Ohio und den Oberlauf des Mississipi 
durch; diese bedurften nur der Vereinigung mit Farraguts 
SchifiFen, um den Flugs vollständig in die Gewalt der Nordstaaten 
zu bringen. 

Allerdings setzten vorläufig einer solchen noch die Werke der 
Conföderierten bei Vicksburg und Port Hudson ein Ziel. 

Lincoln, über die Misserfolge MacClellansim höchsten 
Grade aufgebracht, befahl den am Potomak verstreuten und 
von Jackson genasfiihrten Abtheilungen, sich unter dem Com- 
mando Popes am Rappahannock zu sammeln und auf 
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dem Landwege zuMacClellan zu stoßen. Letzterer hatte, 
um dies zu erleichtern, etliche seiner Truppen auf der Flotte zu 
Pope zu senden. 

Diese Operation war nicht nur in ihrer Anlage äußerst 
compliciert, sondern direct unnatürlich, denn zwischen den beiden 
Armeen standen die, aus gutem Grunde in Washington 
geflirchteten Generale Lee und Jackson mit der Hauptmacht 
der Conföderierten. Selbe tiberlegten auch nicht lange was zu 
thun wäre, sondern warfen sich sogleich auf den erst in der 
Concentrierung begriffenen Pope (der kaum operationsfähige 
Mac Clellan war weit weniger gefährlich), den sie total 
schlugen und in völliger Deroute nach Washington zurück- 
trieben. 

Der eiligst herbeigerufene und von der Stimme der Öffent- 
lichkeit mit dem Obercommando betraute Mac Clellan ver- 
mochte allerdings, mit dem in der Eile ganz vereinten Heere, 
Lee zu zwingen die Occupation Marylands fallen zu lassen 
und hinter den Potomak zurückzugehen. Aber Lincoln 
wollte von solch unentschiedener Kriegführung nichts mehr 
wissen ; er ernannte den General Burnside zum Oberbefehls- 
haber und schickte die noch nicht zu Athem gekommene Armee 
Lee über den Rappahannock nach. Burnside nahm 
hiebei anscheinend vorerst Direction auf Fredericksburg, 
um den rechten Flügel Lees zu tournieren, schwenkte jedoch 
dann plötzlich ab und marschierte direct auf Richmond los. 
Aber Lee war nicht der Mann, um einem so plump angelegten 
Manöver auf den Leim zu gehen; in wohlbefestigter Position 
südlich Fredericksburg verstellte er Burnside, Ende 
December, den Weg und schlug ihn so vollständig, dasg dieser 
es nicht mehr wagte, den nach Chancellorsville zurück- 
gehenden Conföderierten zu folgen. 

Der Sieg der stidstaatlichen Armee bei Fredericks- 
burg schloss für den Winter 1862 den Feldzug ab. 

Doch die Situation der Conföderierten war schon jetzt, 
trotz ihrer fortgesetzten Waflfenerfolge, eigentlich eine verzweifelte. 

Ihr auf allen Seiten vom Feinde eingeschlossenes, durch 
die mehrjährige Vernachlässigung des Bodenbaues verarmtes 
Gebiet konnte nicht mehr die Mittel zur Erhaltung der Armee 



Auf dem nordamerikanischen Kriegstheater. 93 

aufbringen, der es vor Allem auch an Streitern gebrach, da für 
die durch Kampf und Krankheit verlorenen Männer ein Ersatz 
nicht mehr gefunden werden konnte, obwohl Jefferson Davis 
„selbst in den Wiegen und in den Grüften nach Rekruten 
fahndete". — Nur die Charakterfestigkeit und Genialität der 
secessionistischen Führer, politische und militärische, vermochte 
die Südstaaten noch, durch einige Jahre hindurch, zu befähigen, 
den evidentermaßen so ungleichen Kampf in Ehren zu bestehen. 

Das zerschlagene Heer der Nordstaaten raillierte sich in 
den Wintermonaten hinter dem Rappahannock bei Fre- 
dericksburg und rückte Anfangs April 1863, wieder unter 
einem neuen Commandanten, Hook er, nach Virginien vor. 

Doch schon bei Chancellorsville stieß es auf die 
von Jackson befehligte Avantgarde L e e s. — Dieser eminente 
General wartete nicht erst auf das Eintreffen des Gros, sondern 
nahm sogleich mit der feindlichen Übermacht das Treffen auf, 
welches auch wirklich mit der völligen Niederlage der unionistischen 
Armee endete. Den Erfolg bezahlten hier die Conföderierten aller- 
dings sehr theuer, denn Stonewall Jackson, „das Schwert 
der Secegsion", blieb auf dem Platze. 

Lee wollte nun, um der vom Gegner immer mehr einge- 
zwängten Conföderation endlich einmal Luft zu verschaffen, diesen 
relativ leicht errungenen Sieg zur Inscenierung eines großartig 
angelegten Coups ausnützen, welcher die südstaatlichen Banner 
auf unionistisches Gebiet, nach Pennsylvanien, tragen sollte. 

Mit ausgezeichnetem Geschicke verschleierte seine Reiterei 
die Durchführung dieser Operation, so dass die Armee vom Feinde 
unbemerkt nach Harpers Ferry gelangen, den Potomak 
passieren und dann nach Norden vordringen konnte. 

Als man in Washington hievon erfuhr, brach abermals 
eine fürchterliche Panik aus; die Armee Hookers wurde am 
unteren Potomak eingeschifft, zur See nach Washington 
gebracht, dort durch alle aufbringbaren Reserven verstärkt und 
dann in Eilmärschen nach dem Westen in Bewegung gesetzt. 

Erst bei Gettysburg traf sie auf die Conföderierten. 

Es entspann sich hier ein Kampf auf Leben und Tod, 
welcher drei Tage währte und bei dem Lee endlich Herr des 
Schlachtfeldes blieb. — Aber er hatte solch enorme Verluste 
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erlitten, dass er die weitere Offensive aufgeben und wieder nach 
Virginien zurückgehen musste. 

Die erschöpften Unionisten rückten ihm 1863 nicht weiter 
zu Leibe; die Verhältnisse blieben daher für beide Parteien hier 
noch im Status quo. 

Im Südwesten aber, wo die Flotte die Operationen des 
Landheeres direct unterstützen konnte, waren auch 1863 die 
Waffen der Nordstaaten weit mehr vom Glücke in ihrer Thätig- 
keit begleitet. 

Seit d^m Frühjahre belagerte General Grant mit einem 
in Indiana und im Illinois aufgebrachten Heere Vicks- 
burg; doch durch den Angriff zur Landseite allein war die 
Festung nicht einzunehmen. Admiral Farragut konnte aber 
mit seinem Geschwader nicht herankommen, da ihm Port 
Hudson noch den Weg verstellte. Als Anfangs Juli diese Feste, 
nach einer mehrtägigen Beschießung aus dem zur See von New- 
Y r k und Boston herangebrachten schweren Geschützmateriale, 
fiel, erschien auch sofort Farragut vor Vicksburg und 
verhalf durch seine zielbewusste und schneidige Cooperation in 
kaum einer Woche Grant zur Bezwingung des Platzes. 

Die schon seit dem Vorjahre, dank der Leistungen F a r r a- 
g u t s, auf den unteren Mississipi basierte Armee G r a n t s reichte 
nun dem vom Ohio, nach zahlreichen Gefechten langsam heran- 
kommenden unionistischen Heere die Hand. Als dies geschehen, 
rückten sie vereint nach Osten und setzten sich bei C h a 1 1 a- 
nooga fest, um im Frühjahre 1864 nach Georgien einzu- 
brechen. 

Der Ausgang des Krieges war hiedurch schon endgiltig 
entschieden. 

Die Union gebot jetzt voll und ganz über den größten 
Strom des amerikanischen Continentes; der Weg ins Herz der 
Secession, von der alle ihr bisher westlich des Mississipi 
zugethanen Staaten abgeschnitten wurden, stand den Nordtruppen 
offen. — Die Conföderation, deren Mittel durch den Verlust des 
Anhanges im Westen auf nahezu die Hälfte zusammenschrumpften^ 
glich, in ihrem restringierten Territorium zur See und zu Lande 
auf allen Seiten vom Feinde vollständig eingeschlossen, einem von 
bedeutender Übermacht engcernierten festen Platze, dessen Be- 
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Satzung, trotz aller Tapferkeit und Energie, dem langsam aber 
sicher wirkenden Hungertod e erliegen muss. 

Endlich hatte Lincoln doch einen Mann gefunden, dem 
er, auf Grund erwiesener Tüchtigkeit, den Oberbefehl anvertrauen 
konnte; Anfang 1864 ernannte er Grant zum Gommandanten 
aller Armeen der Union, woraufhin sich dieser zum Hauptheere am 
Potomak begab, welches er, infolge der im Winter zu dessen 
Reconstituierung getroflfenen Maßnahmen, nicht nur sehr zahlreich, 
sondern auch in ausgezeichneter Verfassung vorfand. 

Grant wusste um die desolaten Zustände, in denen bereits 
die Conföderation schwebte; er beschloss, dieselben insoferne 
auszunützen, indem er in vielen Gefechten, bei voller Geltend- 
machung der eclatanten numerischen Überlegenheit seiner Armee, 
die südstaatlichen Streitkräfte direct aufreiben wollte. 

In Gemäßheit dessen hatte sein Gros, jetzt hinter dem Ra- 
pid an concentriert, gegen Süden, geradeaus auf Richmond 
vorzustoßen, eine rechte Colonne sollte längs des Shenandoah- 
thales operieren und eine linke, über Nordcarolina, die auf 
der Halbinsel von Yorktown stehenden Truppen einholen und 
sodann, mit diesen vereint, längs des James River auf die 
Conföderierten-Metropole losgehen. 

Die allgemeine Vorrückung der Nordtruppen begann mit 
dem Marsche gegen den Rapidan, in ängstlicher Anlehnung 
auf Fre dericksburg und Acquia Creek und damit in- 
direct auch auf die Flotte. 

Lee gab anlänglich der Bewegung der Unionisten nach, 
griff sie aber dann mit ganzer Kraft südlich Fredericksburg 
an und stoppte in mehreren blutigen Gefechten ihren weiteren 
Vormarsch. — Dies benahm Grant alle Zuversicht; er fürchtete 
schon, dass Lee ihm den directen Rückzug nach Norden ab- 
schneide. — Auch er trat — merkwürdig genug! — in Mac Clel- 
1 a n 8 Fußstapfen und suchte, um sich für alle Fälle den Ausweg am 
Rappahannock frei zu halten, im unmittelbaren Contacte mit der 
Flotte sein Heil, indem er nach Osten, — gegen die Küste — , ausbog. 

Lee hätte ihn bei der Unsicherheit, mit der diese Evolution 
ausgeführt ward, durch eine kühne Oflfensive faktisch vernichten 
können; doch diesem genialen Feldherrn lähmte die bittere Noth- 
wendigkeit, sein zusammengeschmolzenes Heer um jeden Preis 
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selbst vor den geringsten Verlusten zu bewahren, allen Elan; er 
durfte keine entschlossene Aetion mehr wagen und sah sich — 
blutenden Herzens — gezwungen, die passive Sperrung des 
Weges nach R i c h m o n d vor den Unionisten als das noch einzig 
mögliche Maß seiner Thätigkeit anzusehen. 

Deshalb war es auch G r a n t gelungen, die Verbindung mit 
der Flotte aufzunehmen und, gestützt auf diese, nach und nach 
zuerst den P a m u n k y, dann den Chikahominy zu erreichen, 
wo die bisher aufs Fort Monroe basierte nordstaatliche linke 
Flügelarmee seine Reihen verstärkte. — Nun setzte er mit ganzer 
Kraft neuerdings zur Vorrückung auf Richmond an. 

Dieses keineswegs großartig angelegte, aber doch mit un- 
barmherziger Gewissheit zum Erfolge führende Manöver hatte 
Lee mit Bangen beobachtet und durch kleinere Abtheilungen 
die unionistische Armee in Flanke und Rücken derart molestieren 
lassen, dass die dadurch herbeigeführten Gefechte ihr nahezu so 
viel Männer kosteten, als das conföderierte Heer überhaupt derer 
zählte. — Erst als er sich am 3. Juni von Grant angegriffen 
sah, holte er mit all seinen Truppen zum Gegenschlage aus und 
warf die nordstaatliche Armee mit großer Energie gegen die 
Küste zurück. 

Die so erhaltene Lehre bewog Grant, längs des Gestades, 
noch weiter nach Süden zu ziehen; um dies ja recht schnell zu 
bewirken, ohne mit Lee abermals zu thun zu bekommen, schiffte 
er den größten Theil seiner Truppen in White House ein und 
brachte sie zur See nach dem James River. — A cheval des 
Flusses setzte sich hier das Gros des unionistischen Heeres fest. 

All das bestärkte L e e in der richtigen Voraussicht, dass für 
die Conföderation die letzten Stunden geschlagen hätten; um noch 
zum Schlüsse wenigstens in Ehren unterzugehen, hatte er, während 
dieses Flankenmarsches der Nordtruppen, vor seiner Centralbasis 
Petersburg-Richmond eine Linie mächtiger Werke auf- 
führen lassen, in der er entschlossen war, zur Deckung der Haupt- 
stadt, verzweifelten Widerstand zu leisten. 

Als die Unionisten mit ganzer Kraft einen Angriff auf 
Petersburg unternahmen, wurden sie auch de facto mit 
blutigen Köpfen zurückgeworfen; aber diesmal giengen sie nicht 
mehr so rasch zurück, sondern blieben auf halbem Wege zwischen 
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der Küste und der Position der Conföderierten stehen, um, nach 
dem Eintreffen der in Washington erbetenen Verstärkungen, 
sofort neuerdings die Stellung zu stürmen. 

Der wahrlich mit Cynismus gefasste und mehr zähe als 
genial ins Werk gesetzte Plan Grants hatte das Nordheer dies- 
mal thatsächlich bis auf einen Tagmarsch von Richmond ge- 
bracht, obzwar vom R a p i d a n bis zum James River jeder 
Meilenzeiger von einer Niederlage der unionistischen Waffen be- 
richten konnte. Dass nun trotzdem so viel erreicht worden 
war, ist zweifellos in erster Linie der werkthätigen Mithilfe 
zu verdanken, welche die am Meere allmächtige Nordflotte 
ihrem Heere zu Statten kommen ließ, weil endlich einmal im 
unionistischen Hauptquartiere begriffen wurde, dass, ohne ihre 
Unterstützung, zu Lande allein die Operationen kaum zu einem 
Abschlüsse zu bringen waren. 

Der rechte Flügel des L i n c o 1 n'schen Heeres hatte in 
seiner Thätigkeit im Shenandoahthale, obwohl ihm dort nur 
eine Handvoll Conföderierter entgegentrat, nur Misserfolge zu ver- 
zeichnen. — Hier wussten die südstaatlichen Truppen, von reso- 
luten Männern geführt, der Armee des Nordens derart die Zähne 
zu zeigen, dass selbe schon nach den Einleitungsgefechten über 
den P 1 o m a k zurückfluthete, ohne nicht einmal an die Deckung 
von Washington zu denken, welches die Conföderierten 
durch einige kühne Raids bis in die Vororte in ungeheure Be- 
stürzung versetzten. 

Dass G r a n t dieser Calamität noch rechtzeitig steuern konnte, 
ist wieder nur ein Verdienst seiner Flotte. 

Deren Schiffe brachten schnellstens Truppen vom James 
River und sogar entbehrliche Abtheilungen aus dem fernen 
New- Orleans in die Bai von Hampton, von wo aus, selbe 
in Eilmärschen an den P o t o m a k rückten und, schon vermöge 
ihrer numerischen Überlegenheit, die Conföderierten zwangen, ins 
Shenandoahthal zu retirieren. 

Der weitere Vormarsch dieser a d h o c zusammengestellten 
Armee war jedoch ein außerordentlich langsamer, da die Con- 
föderierten ihr nach und nach einige ernste Schlappen beibrachten, 
um endlich durch ihren unter ganz außergewöhnlichen Verhält- 
nissen errungenen glänzenden Sieg bei N e w m a r k e t die 
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98 Auf dem nordamerikanischen Kriegstheater. 

Unionisten ganz zum Einstellen der Bewegung gegen Süden zu 
zwingen. 

Hingegen besserte sich am James River für das nord- 
staatliclie Heer die Lage von Tag zu Tag. 

Vollständig auf die See basiert, konnte es sich durch 
massenhafte Truppen- und Materialzuschübe aus den atlantischen 
Häfen der Union in achtunggebietender Weise reconstituieren. 

Trotzdem wurde jedoch ein directer Angriff auf die mit 
Mühe und Noth die Petersburg-ßichmonder Linien hal- 
tenden Conföderierten nicht riskiert, sondern G r a n t, welcher 
kaum der Mann für kühn angelegte Operationen war, versuchte 
vorerst die Flanken der Stidstaatlichen zu tournieren, um sie von 
Lynchsburg und von Nordcarolina zu trennen, und, als 
ihm dies nicht gelingen wollte, beschloss er, den Feind Zoll für 
Zoll durch die enorme ziflfermäßige Superiorität der nordstaat- 
lichen Armee niederzuringen. 

In x\usführung dessen blieb dieselbe den ganzen Winter über 
am James River stehen und sperrte durch einen starken 
Postencordon die Conföderierten gegen Osten vollständig ab. 

Ein wesentlich anderes Gepräge trugen in diesem Jahre 
die Operationen der, nach Ernennung G r a n t s zum Obercomman- 
danten aller unionistischen Heere, vom General Sherman be- 
fehligten Westarmee. 

Derselbe gab, von allem Anfange an, zu erkennen, dass er 
sich keineswegs mit dem bisherigen langsamen Herummanövrieren 
begnügen, sondern durch schneidiges Angehen der Conföderierten 
den Krieg zu einem baldigen Abschlüsse bringen wolle. 

Mit den im Winter von 1863 auf 1864 bei Chattanooga 
consolidierten Truppen gieng er energisch nach Georgia vor 
und erreichte, nach mehreren siegreich bestandenen Gefechten, 
Anfangs September 1864 Atalanta. Die ihm unter Ho od 
gegenüberstehenden Conföderierten versuchten anfänglich, um 
Atalanta herum, durch complicierte Bewegungen die zum Ohio 
führenden Verbindungen Shermans in den Alleghanies zu 
verlegen. Sein kühner und unaufhaltsamer Vormarsch impressio- 
nierte sie jedoch bald derart, dass sie, in der Befürchtung, von 
Lee und der Hauptarmee abgeschnitten zu werden, gegen Chat- 
tanooga und das obere Tennessee abrückten. — Sher- 
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m a Q s Haltung in diesen Tagen bestärkte sie noch in der raschen 
Durchführung dieses Marsches, während welcher der nordstaat- 
liche General entschlossen ganz Georgia durchquerte, um an 
die Küste zu gelangen und dort der unionistischen Flotte die 
Hand zu reichen. 

Diese mit seltenem Scharfblicke concipierte Operation ist 
mit Recht berühmt geworden, denn sie verschaffte S her man, 
dessen Nachschubslinien im Tennes see durch die Anwesenheit 
des fähigen Ho od ernstlich gefährdet waren, in dem von den 
nordstaatlichen Flotten unumschränkt beherrschten Meere eine 
neue und unter allen Umständen vollkommen sichere Ba- 
sierung. 

Der meisterhafte Zug involvierte flir die Unionisten keine 
besonderen Gefahren. — Die Conföderierten standen weit weg in 
der Flanke, das außerordentlich reiche Land ließ einen Mangel 
an Verpflegung nicht befürchten und in Port Royal, welches 
man während des ganzen Krieges in der Hand behalten hatte, 
traf man wieder auf eigene Truppen. 

Aber S her man that hiebei noch ein Weiteres. 
Das durchzogene Gebiet wurde von seinen Soldaten rück- 
sichtslos in methodischer Weise devastiert, wodurch er die Con- 
föderierten der großen Hilfsquellen dieses Landstriches — des 
einzigen auf ihrem Territorium, welches bisher vom Kriege ver- 
schont geblieben — beraubte. 

Als S h e r m a n einmal die Küste erreicht hatte, fiel es ihm 
nicht schwer, sich, mit Hilfe der Flotte, des flir die Südstaaten 
besonders wichtigen Umschlagplatzes Savannah und der be- 
festigten Rhede von Wilmington zu bemächtigen. Dies war 
für die Folge insofcrne von hervorragender Bedeutung, als im 
Frtihherbste Admiral Farragut den Außenhafen von Mobile 
in die Hand bekam und somit die Union Ende 1864 thatsächlich 
über die ganze Küste von New- Orleans bis zum Chesa- 
peake absolut gebot; nur die Besatzung von Charleston 
wehrte sich noch immer hartnäckig gegen alle, von Port 
Royal aus, unternommenen Angriflfe der nordstaatlichen Kräfte. 
AlsGrant von dem Eintreffen S h e r m a n s in Savannah 
erfuhr, wollte er, der unthätigen Beobachtung der Werke von 
Petersburg und Richmond endlich müde, die Westarmee 
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auf dem Seewege nach dem James River heranziehen und 
ann mit ganzer Kraft zum Angriffe auf Lee losgehen. 

Sherman erklärte sich hiemit nicht einverstanden, son- 
dern schlug für seinen Theil, um den Feind nicht lediglich in 
der Front zu fassen, eine Operation zu Lande gegen den rechten 
Flügel der Conföderierten vor, welche G r a n t schließlich ä contre 
c e u r billigte. Vor einer Niederlage sicherte Sherman die 
völlige Beherrschung der See auf seiner Seite durch die Ge- 
schwader der Union; übrigens wus?te er, dass ihm weder in 
Nord-, noch in Südcarolina ein größeres südstaatliches Heer 
entgegentreten könne und dass sich Hood in Kentucky und 
m Tennesse in der zwecklosen Bekämpfung kleiner unioni- 
stischer Abtheilungen erschöpfte. 

Deshalb wählte er, als er Mitte Jänner 1865 Savannah 
verließ, couragiert, um die sumpfigen Küstenstriche zu meiden, 
eine innere Vorrückungslinie zwischen den Städten Columbia 
imd Cheraw; erst bei Goldsborough gedachte er, vor Ein- 
leitung der Entscheidung, wieder den Anschluss an die See zu ge- 
winnen. Um ihm dies zu erleichtern, wurde das Corps des 
Generals Schon field per Bahn vom Tennessee nach Wa- 
shington und dann zur See nach der Pamlico-Bai gebracht; 
von da aus setzte es sich in zwei Colonnen auf Goldsborough 
in Marsch. 

Als in Richmond das Anrücken S h e r m a n s, von Süden 
her, bekannt wurde, erhielt Johnston den Befehl, alle in Süd- 
carolina verstreuten Abtheilungen der Conföderierten zu sammeln 
und damit den Unionisten entgegenzutreten, weiters wurde die 
Besatzung von Charleston zur Hauptarmee beordert und somit 
der Platz dem Gegner überlassen. 

Doch Sherman warf mühelos die kaum kampffähige 
Schar Johnstons in mehreren Gefechten über den Haufen 
und vereinigte sich Mitte März unweit Goldsborough mit 
Schon field. — Johnston gab nach Westen Raum, in der 
Absicht, bei weiterer Vorrückung der Nordstaatlichen gegen 
Petersburg und Richmond deren Verbindungen im Süden 
zu bedrohen. 

Grant begann schon für das rechtzeitige Herankommen 
Shermans zu fürchten und, um ja die Aufmerksamkeit L e e s 
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von diesem abzuwenden, griff er am 2. April, längs des James 
River vorgehend, die Stellung der Conföderierten an. Das Glück 
begünstigte ihn hiebei in unerwarteter Weise; gerade wo der Fluss 
durch die Werke gestaut war, wurde eine Bresche geschossen, in 
welche das Wasser mit voller Gewalt hinein- und durchströmte und 
in ein Paar Stunden eine so große Öffnung freimachte, dass die 
unionistischen Truppen durch dieselbe in das Innere der Linien 
hineindrangen. Nach mörderischem Handgemenge wichen die auf 
wenige Tausende zusammengeschmolzenen Mannschaften L e e s in 
der Richtung auf Lynchsburg und gaben den Nordstaatlichen 
Richmond preis. 

Der Versuch Lees, mit den Resten seines Heeres sich zu 
Johnston durchzuschlagen, misslang, denn die ünionisten 
fielen jetzt von allen Seiten mit erdrückender Übermacht auf 
ihn her und zwangen ihn, nach mehrtägigem hoffnungslosen Ge- 
fechte, am 9. April zur Capitulation. 

Nach diesem Ereignisse streckte in Nordcarolina auch 
Johnston vor Sherman die W^affen; wenige Wochen nach 
dem Falle von Richmond verstummte der Krieg selbst in den 
entlegensten Theilen der secessionistischen Staaten. 

Das maritime übergewicht der nordstaatlichen Partei war 
es, welches evidentermaßen auf den Hauptkriegsschauplätzen die 
Fehde einzig und allein entschied. 

Indirect verhalf es der Union zum Siege durch die Er- 

Dfiöglichung jener Blocade, welche die Südstaaten von jedem Ver- 

^^ehre mit der Außenwelt abschloss, direct, vor Allem, durch die 

unumschränkte Operationsfreiheit, welche es den nordstaatlichen 

Heeren bot und durch die ihnen gerade in den kritischesten 

ijlonienten — und deren waren nicht wenige — gewährte Chance 

sich sicher auf die See basieren und mit Inanspruchnahme der 

Flotte ihre Kriegstüchtigkeit wiederherstellen zu können. 

Doch L i n c 1 n hatte nie das richtige Verständnis für die Ver- 
^^^rtung dieses immensen Vortheiles; nur der vielgeschmähte Mac 
^^^llan verlegte 1862, auf eigenes Risico, mit zutreffendem 
"^^ke den Ausgangspunkt für den Vormarsch nach Richmond 
^^ die atlantische Küste. Später zwangen die Verhältnisse auch 
^ ^ a n t, sich in ähnlicher Weise am JamesRiver zu basieren ; 
^^lUe ursprüngliche Absicht war jedoch, landeinwärts auf Rieh- 
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m n d loszumarschieren, aber als er, nach endlosen Drangsalen, 
an den James gelangte, gab ihm nur die Möglichkeit seine Armee 
mit Hilfe der Flotte zu retablieren, einige Aussicht, den Krieg 
überhaupt fortsetzen zu können; — ein Beweis auf welch richtiger 
Grundlage von Haus aus der seinerzeit in den Koth gezerrte Opera- 
tionsentwurf Mac Clellans aufgebaut war. Und auch S h e r- 
m a n, hätte er, selbst bei seinem allgemein anerkannten Feld- 
herrngenie und bei seiner unbeugsamen, yankeehaften Willens- 
stärke, jenen einzig dastehenden Zug quer durch die Südstaaten 
von West nach Ost und von Süd nach Nord durchzuführen ver- 
mocht, wenn er nicht mit Bestimmtheit gewusst hätte, dass die 
nordstaatlichen Geschwader sich als einzige Gebieter des Meeres 
von Galveston bis Florida und von hier bis zum C h e s a- 
peake bewegten? 

Vom Tage der Zerstörung der Norfolker Arsenale bis 
zu jenem, an welchem Lee die Waffen streckte, blieb die See- 
beherrschung in Händen der Union; nur durch wenige Stunden 
und bloß local gelang es der Conföderation, dieselbe 1862 streitig 
zu machen. 

Hätte aber damals letztere das maritime Übergewicht am 
Atlantischen Ocean wirklich errungen, wären ihre Kriegs- 
schiffe an den Küsten New Jerseys, des Connecticuts und 
des Massachusetts erschienen, um dort Truppen zu landen, 
dann — hätten die Soldaten des Nordens genug zu thun gehabt, 
um vom Maine und Maryland die Invasion fernezuhalten, 
keiner von ihnen wäre in Virginien erschienen; die Süd- 
staaten blieben möglicherweise ganz von den Lasten des Krieges 
immun. 

D e f a c 1 mussten sie aber während der ganzen fünfjährigen 
Fehde — ausgenommen der Zug der Conföderierten ins Ohio- 
Becken, die zwei Einbrüche L e e s nördlich des P o t o m a k und 
die kühne Streifung nach Washington 1864 — den Kriegs- 
schauplatz abgeben und dies erdrückte sie endlich. 

Kein Zweifel; der Sieg der Union beruhte lediglich auf 
ihrer Vorherrschaft zur See. 

Ein Jahrzehent verstrich, ehe in den Vereinigten Staaten 
die vom Bürgerkriege geschlagenen Wunden vollständig ver- 
narbten, dann aber setzte die mächtige Republik, geeint und ge- 
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stärkt, ihre gesammte Kraft zur Erreichung jenes specifisch 
amerikanischen politischen Ideales ein, welches bereits 1829 der 
Präsident Jakob Monroe, in dem Bestreben von den Gebieten 
der neuen Welt jedwede europäische Machtäußerung eifersüchtig 
fernezuhalten, durch das Schlagwort „Amerika den Ameri- 
kanern!" so drastisch definierte. 

Der erste Schritt auf der von dieser Exclusivitätsdoctrin 
vorgezeichneten Bahn musste der sein, vom amerikanischen Con- 
tinente überhaupt den europäischen Besitz politisch verschwinden 
zu machen, der zweite, die SchafiFung einer gewaltigen Flotte, um 
Ersteres, eventuell auch mit Gewalt, zu ermöglichen. — Solcher Ein- 
sicht verschlossen sich die leitenden Männer in Washington keines- 
wegs; sie alle — Hayes, Garfield, Cleveland, Harrison, Mac 
Kinley — steuerten geradeaus und unausgesetzt auf diese Ziele los. 

Naturgemäß leitet diesen Unificationsprocess die Eliminierung 
jener Colonien ein, deren Ktickhalt am Mutterlande nicht allzu- 
schwer zu überwinden ist. 

So macht das im Beginne der Achtzigerjahre von Kuss- 
land abgekaufte Alaska den Anfang zu diesen Erwerbungen, 
dem weitere in der Hudsons-Bai folgen; im Norden ziehen 
jedoch die britischen Domänen vorläufig der geplanten Arron- 
dierung eine Grenze. — Ohne darob die Hände in den Schoß 
fallen zu lassen, wendet sich nun vom weißejn Hause aus 
der Blick gegen Süden, wo gleich als günstige Aneignungsobjecte 
die letzten spanischen Dependenzen erscheinen. 

Von 1866 bis 1876 hatten Cuba und Portorico ver- 
sucht, sich mit WafiFengewalt der Madrider Herrschaft zu ent- 
ledigen und Spanien, selbst von den Folgen dieses Kampfes 
ganz erschöpft, konnte seine Souveränitätsrechte nur auf Grund 
der durch den Vertrag von Z a m o j o vom Marschall Martinez 
Campos den Inseln gewährten Zugeständnisse mit Mühe und 
Noth noch erhalten. An eine Erfüllung derselben dachte jedoch 
am Manzanares Niemand; die Gährung dauerte, geschürt 
durch die in der Union mit Freuden beherbergten Veteranen des 
cubanischen Befreiungskrieges, in Westindien weiter und 
loderte endlich 1892 ofiFenkundig auf. 

Spanischerseits versuchte man selber zuerst mit Güte zu 
begegnen; dies schlug fehl. 
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1895 sattelte man um; General Weyler schickte sich an, 
die Kevolte mit Feuer und Schwert auszurotten und schuf hier, 
angesichts der von den Vereinigten Staaten mit allen 
Mitteln unterstützten Aufständischen, eine so precäre Lage, die 
lange bevor noch der Untergang des amerikanischen Panzer- 
schiffes „Maine" in der Khede von Havana den directen 
Vorwand zum Kriege bot, selben unvermeidlich machte. 

Muthig nahm das nahezu ganz entkräftete Spanien im April 
1898 den Kampf mit der mächtigen amerikanischen Eepublik auf. 

Doch die nicht auf der Höhe der Zeit stehende und des- 
halb zaghaft geführte königliche Flotte wurde von den energisch 
angesetzten feindlichen Geschwadern vernichtet; da zeigte es 
sich auf das Glänzendste, dass eine Verwirklichung des 
Monroe' sehen Vermächtnisses ohne eine kriegstüchtige Marine 
nicht angängig und überhaupt unmöglich gewesen wäre! 

Nach der Zertrümmerung der spanischen Geschwader ver- 
loren die ferne von der Heimat kämpfenden Truppen jede Aus- 
sicht den überseeischen Besitz behaupten zu können; der Unter- 
gang der Seemacht involvierte in den Colonien unwiderruflich 
auch jenen der königlichen Landtruppen. 

Die große Kriegsepisode liefert einen so evidenten Beleg für 
die entscheidende, ja ganz allein den Ausschlag gebende Rück- 
wirkung der Vorherrschaft am Meere auf die Operationen in trans- 
oceanischen Gebieten, dass wohl eine Berechtigung vorlag, solch hi- 
storischem Beweismittel den erstenPlatz in diesen Seiten einzuräumen. 

Der unglückliche Ausgang dieses von der Madrider 
Eegierung verzweifelnd und vielleicht blos der Ehrenrettung 
halber mit der Union aufgenommenen WaflFenganges und der 
durch selben bedingte Verlust des Colonialbesitzes waren nur 
der Schlussact der in unserem Jahrhunderte zu einer Tragödie 
gestempelten spanischen Geschichte; in kaum neun Decennien 
verschwanden selbst die Spuren des von Cortez, Pizarro und 
B a 1 b o a geschaffenen Weltreiches. 

Jene Kämpfe, welche in neuester Zeit dessen Niedergang 
einleiteten, verdienen aber insoferne Beachtung, als, gleich dem 
letzten, auch bei ihnen dem das Mutterland von den Colonien 
trennenden Ocean eine hervorragende EoUe als Kriegsschauplatz 
zufallen mussto. 
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V. Auf dem südamerikanischen Kriegstheater. 

(Hiezu Skizze 4.) 

Als zu Anfang des Jabrhundertes die für die Sache des 
legitimen Königs Ferdinand VII. gegen die Heerscharen des 
französischen Imperators sich zu verzweifelter Gegenwehr stel- 
lenden Spanier das mächtigste Bindemittel zur Erlangung einer 
unverbrüchlichen Solidarität in ihrem berechtigten Vorhaben 
durch die Proclamation einer Verfassung zu finden glaubten, ent- 
fremdeten sie sich ihre Stammesgenossen in dem über ein Dritt- 
theil des gesammten amerikanischen Continentes umfassenden 
spanischen Colonialterritorium, da man im Mutterlande keines- 
wegs gesonnen war, die constitutionellen Grundprincipien des 
neuen dortigen Staatswesens auch auf die überseeischen Depen- 
denzen geltend zu machen. Alle diesbezüglichen begründeten 
Petitionen der spanischen Amerikaner fanden weder in Sevilla, 
noch in C a d i z und am allerwenigsten in Madrid Gehör und 
diese sowohl in M e x i k o, als in V e n e z u e 1 a, P e r u und Chile 
als schreiende Ungerechtigkeit empfundene Zurücksetzung brachte 
die Bewohner Neuspaniens auf den Gedanken, der gehassten 
Madrider Autokratie dadurch ein für allemal ein Ende zu 
bereiten, dass sie 1810 jede Gemeinschaft mit Spanien von 
sich wiesen und nach und nach ihre Selbständigkeit decretierten. 

Obw^ohl damals das Mutterland bis zum Tajo von den 
Franzosen occupiert und kaum im Stande war, diesem Feinde die 
Spitze zu bieten, nahm es doch mit staunenswerter Courage den 
Kampf gegen die aufständischen Colonien auf und konnte selben 
auch thatsächlich durch ein ganzes Jahrzehent hindurch — dies 
ist das besonders Bemerkenswerte — in Ehren und sogar mit 
vielen localen Erfolgen bestehen, ehe es sich gezwungen sah, 
auf seinen enormen Besitz in der neuen Welt endgiltig Verzicht 
zu leisten. Solch langer Widerstand unter augenscheinlich despe- 
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raten Prämissen findet jedoch nur darin seine Erklärung, dass 
die absolute Meeresbeherrschung, welche damals Spanien 
eigen war, auf die Operationen zu Lande eine derartige Rück- 
wirkung auszuüben vermochte, dass selbe, trotz der ihnen entgegen- 
stehenden Schwierigkeiten, noch auf eine geraume Zeitspanne 
die böse Stunde hinausschieben ließen, in der die königliche 
Flagge auf dem amerikanischen Continente eingeholt werden 
musste. Und dies deshalb, weil die spanischen Truppen die in 
ihren Händen befindlichen festen Plätze an der Küste, in die 
von Fall zu Fall, ohne am Ocean jedwelchem Hindernisse zu 
begegnen, Verstärkungen und Zuschübe aus Barcellona oder 
Cadiz eintrafen, zum sicheren Ausgangspunkte für ihre Unter- 
nehmungen in das Innere des Landes machen konnten. 

Die Chilenen w^aren es, welche 1810 zuerst die Sturmes- 
glocke ertönen ließen und mit geringer Mühe die vom General 
Carraseo vertretene spanische Herrschaft abwälzten. Da sie 
aber daraufhin doch pro forma die Suzeränität König Fer- 
dinands Vn. anerkannten, ließ sie das ohnmächtige Spanien 
vorläufig in Euhe und begnügte sich mit dem noch unbestrittenen 
Besitze von ein Paar Hafenorten. 

In Chile, einem langen und sehr schmalen Streifen frucht- 
baren Landes zwischen dem Stillen Ocean und den Cor- 
dilleren, mit einem verzweigten und viele trefifliche Natur- 
häfen aufweisenden Gestade, musste die Meeresbeherrschung 
zweifellos jede Operation entscheidend beeinflussen. 

Und so war es auch, als das 1813 wieder zu sich ge- 
kommene Spanien zur Retablierung der alten Ordnung der 
Dinge aus der viceköniglichen Residenzstadt Lima in Peru, 
welche mit ihrem befestigten Hafen von* Callao das Haupt- 
quartier der königlichen Land- und Seestreitkräfte abgab, eine 
Expedition unter dem General Pareja nach Chile entsendete. 

Diese fasste am 17. März 1813 in Talcahuano auf 
chilenischem Boden festen Fuß und gieng von hier aus gegen 
Santj ago vor. 

Inzwischen hatten jedoch die Chilenen unter ihrem 
Dictator C a r r e r a ein ziemlich starkes Heer zusammengebracht, 
giengen mit demselben den Spaniern entgegen und zwangen sie, nach 
mehreren verlustreichen Gefechten, zum Rückzuge an die Küste. 
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Der Vicekönig, Marquis d'A b a s c a 1, konnte jedoch, da 
seine Flotte das Meer beherrschte, ohne jede Schwierigkeit dem 
Landungscorps in Chile 1814 den General Osorio mit nam- 
haften Verstärkungen aus Peru zusenden, welche es zur Wieder- 
auftiahme der Offensive befähigten. — In muthigem Vorm ar sehe 
erreichte Osorio nahezu unbehelligt das von den unter dem 
Befehle des Irländers O'Higgins stehenden Kebellen verthei- 
digte Santjago, tiberrumpelte es am 9. Oc tob er und be- 
kämpfte dann, von da aus, die Revolte in derart wirksamer 
Weise, dass auf drei Jahre hinaus jede Unabhängigkeitsbewegung 
hier verstummte. 

Die Aufständischen suchten zu großem Theile ihr Heil in 
der Flucht über die Anden nach La Plata, in der Absicht 
sich hier, der spanischen Überwachung entrückt, zu neuem Kampfe 
zu rüsten. Dem ehemalig königlichen General St. Martin 
gelang es, in der Stadt M e n d o z a eine kleine Armee zu organi- 
sieren, mit der er Anfang 1817 die CordiUeren tiberschritt, 
den ihm entgegengeschickten spanischen Obersten M a r r o t o bei 
Chabuco am 12. Februar vollständig schlug und sich in 
raschem Siegeslaufe Santjagos und Valparaisos bemächtigte. 

Die königlichen Truppen zogen sich neuerdings nach 
Talcahuano zurück, wo sie sich in ihren improvisierten Ver- 
schanzungen noch behaupten konnten. 

Doch dieser Misserfolg schreckte d'A b a s c a 1 nicht von 
weiteren Versuchen zur Unterwerfung der Chilenen ab, weil er 
sehr gut einsah, dass die Überlegenheit der Spanier zur See ihn 
auf alle Fälle, früher oder später, zum Herrn der abgefallenen 
Provinzen machen musste. 

Er Heß im Sommer 1817 den General Ordonez mit 
20.000 Mann in Callao einschiffen und dieser gelangte auch 
ungefährdet nach Talcahuano. Hier vereinigte er sich mit 
der dortigen spanischen Besatzung, um Anfang 1818 abermals auf 
S a n t j a g o loszugehen. Die den Weg sperrenden revolutionären 
Abtheilungen wurden über den Haufen geworfen, und schon 
stand das Invasionscorps vor Santjago, als sich demselben 
General St. Martin mit den letzten Reserven entgegenwarf und 
es am 5. April 1818 in verzweifeltem Kampfe nach Talcahuano 
zurticktrieb. 
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Für den Augenblick wurde zwar dadurch die Gefahr ab- 
gewendet, aber so lange der Feind Herr des Meeres war, an 
einem beliebigen Punkte der Küste Truppen ans Land setzen und 
von dort aus neue Operationen entrieren konnte, war der Be- 
stand des Befreiungswerkes durch nichts gewährleistet. Dies er- 
kannte vollkommen der nun an der Spitze der chilenischen 
Regierung stehende O'Higgins; er setzte deshalb Alles an, um 
sich eine Flotte zu schafiFen und dann den Spaniern auch zur 
See entgegenzutreten. 

Dank ungezählter, begeisterungsvoll dargebrachter Spenden 
konnten auch thatsächlich schon 1819 die Chilenen vier kriegs- 
tüchtige LinienschiflFe aus ehemaligen Ostindienfahrern improvi- 
sieren, deren Action gerade im richtigen Augenblicke gelegen 
kam, denn Spanien machte jetzt die größten Anstrengungen, 
um seine Autorität endlich voll und ganz am Stillen Ocean 
wieder herzustellen. 

Eine große Truppensendung, durch einige Fregatten escortiert, 
befand sich, von Cadiz aus, auf dem Wege nach der chileni- 
schen Küste; ebendahin dirigierte aus Callao auch der neue 
Vicekönig von Peru, Graf de 1 a P e z u e 1 a, ein achtung- 
gebietendes Geschwader mit Infanterie und Artillerie an Bord. 

Um die erstangeführten spanischen Streitkräfte noch vor 
dem Erreichen des Gestades anzufallen, verließ am 9. October 
1819 der republikanische Admiral Blanco Encalada den Hafen 
von Valparaiso, und war dieser kühne Entschluss von umso 
glücklicherem Erfolge begleitet, als in den unsicheren Gewässern 
des Cap Hörn die spanischen Fregatten sich vom Convoi ge- 
trennt hatten und sorglos für sich gegen Norden segelten. Völlig 
überraschend wurden sie dabei am 19. October in der Höhe 
von Valdivia von den chilenischen LinienschifiFen angegriffen 
und nach kurzem Gefechte genommen; wenige Tage darauf fielen 
auch die Transportsfahrzeuge — drei, welche sich nach Callao 
zu retten vermochten, ausgenommen — in die Hände der Kebellen. 

Die spanische Suprematie am Ocean war mit diesem Schlage 
definitiv gebrochen und wahrlich noch a tempo, denn hätten 
sich die Kriegsschiffe Pezuelas mit den Cadiz er Fregatten 
vereinigen können, so wäre die chilenische Flottenmacht aller 
Voraussicht nach, in ihren Anfängen erstickt worden. 
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Hingegen gieng sie siegreich einige Tage später, vom engli- 
schen Commodore Lord Alexander Cochrane gefdhrt, auf 
Callao los, blockierte die dort befindlichen königlichen Schilfe 
und, nach und nach, auch alle Häfen Perus, so dass sie in 
einem Monate die ganze westliche Küste Südamerikas, von 
Panama bis Patagonien, beherrschte. 

Nun konnte im Frühjahre 1820 ein chilenisches Expeditions- 
corps in Peru ans Land gehen, auf die am Meere gebietenden 
eigenen Geschwader basiert, in kurzem und siegreichem Feldzuge 
dieses Gebiet den Spaniern entreißen, sodann den inEquador 
und Venezuela unter dem genialen Commando Bolivars 
nicht minder glücklich kämpfenden Aufständischen die Hand 
reichen und in Südamerika selbst die letzten Spuren dos 
Madrider Dominiums sehr bald verschwinden machen. 

Wäre dies in so rascher Folge möglich gewesen, ohne das 
vorher zur See von den Chilenen erlangte Übergewicht? 

Aber nicht nur im ersten, zur Gewinnung der Freiheit aus- 
gekämpften Kriege ergab dieser Republik ihre trefifliche See- 
macht das Hauptmittel zur Erreichung der größten Erfolge, 
sondern auch, ein Menschenalter später, in einer Fehde, deren 
Ausgang die Machtsphäre Chiles über alle Schwesterstaaten 
des vom Stillen Ocean bespülten Südamerika so un- 
geheuer erhob, dass in deren Territorien seither Niemand es 
wagt, die Hegemonie der Regierung von Santjago zu bezweifeln. 

Tarapaca, die reiche südlichste Provinz Perus, vom 
chilenischen Gebiete durch einen bis zur Küste reichenden und 
dort den guten Hafen von Antofagasta besitzenden Streifen 
bolivianischen Territoriums getrennt, zog in der zweiten Hälfte 
des Jahrhundertes die Aufmerksamkeit der leitenden Kreise 
Chiles unausgesetzt auf sich, und war die Erlangung ihres Be- 
sitzes die wichtigste Bestrebung ihrer auswärtigen Politik. 

1878 wollten sie sich gewisser Vorrechte in den Häfen 
Tarapacas versichern; doch die Staatsmänner in Lima wür- 
digten diese aus der Luft gegriffenen Ansprüche keiner weiteren 
Berücksichtigung. — Da entschloss man sich in Santjago, auf 
weitere diplomatische Verhandlungen nicht einzugehen, sondern 
dem langgehegten Wunsche aller besitzenden Chilenen mit Waffen- 
gewalt zur Erfüllung zu verhelfen. 
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Im März 1879 bemächtigten sich chilenische Truppen — 
ohne vorherige Kriegserklärung — des bolivianischen Hafens 
Antofagasta; Peru, welches sofort begriff, worauf man da- 
mit hinaus wollte, bekannte sich mit Bolivia solidarisch und 
brach jeden Verkehr mit S a n t j a g o schroff ab. 

Die Antwort darauf gaben chilenische Kriegsschiffe, indem 
sie die Häfen von Tarapaca rücksichtslos bombardierten. 

Schon die Abwägung der Streitkräfte beider Parteien ergibt, 
dass Chile im kommenden Kampfe die Oberhand behalten 
musste. 

Peru und Bolivia verfügten zwar, der Zahl nach, über 
mehr Landtruppen, aber selbe waren weder so gut organisiert, 
noch so voUkommen bewaffnet wie jene des Gegners. — Zur 
See war ihnen jedoch Chile weitaus überlegen, denn es besaß 
eine in E u r o p a gebaute große Flotte modernster Panzer, während 
Bolivia gar keine und Peru nur etliche Kriegsschiffe älteren 
Typus sein Eigen nannte. 

Dies fiel umsomehr in die Wagschale, als der Vorherrschaft 
zur See bei der Kriegführung in diesen Gebieten ein entschei- 
dender Einfluss unbedingt einzuräumen war. — Der Landstrich 
westlich der Anden, nördlich von Valparaiso und Santjago, 
ist so schmal, dass, von südlich Lima aus, dahin keine parallelen 
Wege längs der Küste führen und außerdem wird er in einzelnen 
Abschnitten von Hochplateaus durchquert, welche bis zum Meere 
reichen und einem operierenden Heere local gar keine Subsistenz- 
mittel bieten. Den Bewegungen von Norden gegen Süden setzte 
der Landkriegsschauplatz demnach schier unüberwindliche ope- 
rative Schwierigkeiten entgegen, daher mussten die Verbündeten, 
um ihre Kräfte auf irgend einem Punkte desselben zu versammeln, 
sich der Seetransporte bedienen. Diese erheischten aber zu ihrer 
gesicherten Durchführung a priori die Erlangung des maritimen 
Übergewichtes am Stillen Ocean. 

Peru machte sich auch thatsächlich daran, mit seiner 
minderwertigen, jedoch von ausgezeichneten Seemännern geführten 
Flotte diese Einleitungsaufgabe zu lösen. 

Deshalb ward die erste Phase des Krieges lediglich von 
Operationen zur See erfüllt und es währte bis in den Herbst, 
bevor die übermächtigen chilenischen Geschwader in hartem 
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Kampfe die maritimen Streitmittel Perus vernichten und sich 
zu unumschränkten Gebietern des Meeres aufschwingen konnten. 

Sobald dies erreicht, wurde eine chilenische, nach und nach 
bei Antofagasta versammelte Armee eingeschifft und nach P i- 
sagua transportiert. — Die Verbündeten, auf ein Erscheinen starker 
gegnerischer Kräfte hier weniger gefasst, hatten zwar mit unend- 
Kchen Schwierigkeiten auf dem Landwege eine kleine Schar in 
der Provinz Tarapaca zusammengebracht, welche jedoch den, 
dank ihrer Superiorität zur See, da überraschend aufgetretenen 
Chilenen bald in die Hände fiel und gänzlich aufgerieben wurde. 
Nur wenigen Abtheilungen gelang es, sich nach T a c n a zurück- 
zuziehen, wo sie von einem dort eingerückten bolivianischen 
Corps aufgenommen wurden. 

Die Chilenen erfuhren in Pisagua bald von dieser Con- 
centrierung bolivianischer Truppen und beschlossen sofort auch 
deren Vernichtung. 

Im Februar 1880 wurde dahin auf dem Seewege eine 
Expedition eingeleitet; frische chilenische Kräfte stiegen in A r i c a 
ans Land, bemächtigten sich nach einem blutigen Gefechte dieses 
Hafens, giengen nun auf die bei Tacna stehenden Alliierten 
los, zersprengten sie und besetzten auf dies hin die ganze Pro- 
vinz Tarapaca. 

Alle von der peruanischen Kegierung unternommenen Ver- 
suche, zeitgerecht Truppen dahin zu entsenden, waren umsonst 
die maritime Überlegenheit des Feindes schnitt ihnen den ein-; 
zigen Weg ab, auf dem sie rasch hätten dahin gelangen können, 
nämlich — das Meer. 

Nach diesen Geschehnissen erlangte die chilenische Ee- 
gierung von B o 1 i v i a die Abtretung der Küstenprovinz Anto- 
fagasta; der thatkräftige peruanische Präsident Peirola 
wollte hingegen von einer Cession von Tarapaca nichts wissen 
^nd rüstete im Gegentheile zu ihrer Wiedergewinnung ein größeres 
Heer mit aller Energie aus. 

Um der in S a n t j a g o als unerhört bezeichneten Fort- 
setzung des Widerstandes seitens Perus rasch ein Ende zu 
l>ereiten, beschloss das chilenische Cabinet, den Krieg direct nach 
Lima zu tragen. Da man jedoch in Chile wusste, dass der 
Gegner bereits alle waffenfähigen Männer aufgeboten hatte, um 
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bis zum Äußersten die nationale Sache zu verfechten, wurde für 
die Durchfährung der geplanten entscheidenden Unternehmung 
eine mächtige Armee vorerst organisiert. 

Diese fasste im December 1880 an zwei verschiedenen 
Punkten des peruanischen Gestades festen Fuß. Eine Division 
stieg in P i z c o ans Land und marschierte längs der Küste gegen 
Norden, wobei sie in grauenerregender Weise das ganze durch- 
zogene Gebiet verwüstete; die Hauptkraft landete kurz darauf 
in Curayaco und setzte sich anfänglich hier fest, um vorerst das 
Herankommen der Di\ision aus Pizco zu erwarten. Als diese 
angelangt, rückte die nun vereinte Armee, ohne auf besondere 
Gegenwehr zu stoßen, bis auf zwei Tagmärsche von Lima vor. 

In dieser äußersten Bedrängnis hatte P e i r o 1 a alle Mann- 
schaftscontingente Nordperus bei Lima versammelt; um 
dem Feinde den Gewinn der Metropole ja recht theuer werden 
zu lassen, wurde überdies an der Südostseite der Stadt eine 
zweifache Linie starker Befestigungen ausgeflihrt, deren Armierung 
noch in aller Eile erfolgen konnte. 

Die peruanischen Scharen, nicht nur für die Freiheit ihres 
Landes begeistert, sondern auch durch die barbarische Krieg- 
führung der Chilenen furchtbar gereizt, wollten, auf alle Fälle, 
Lima bis zum letzten Blutstropfen vertheidigen. 

Daher wurde der Kampf, der hier entbrannte, zu einem 
der blutigsten in unserer Zeit und es währte sehr lange, ehe 
die bessere Organisation und Ausbildung und die moderne Be- 
waffnung der Chilenen, vor Allem ihre ausgezeichnete Artillerie, 
die Oberhand zu erlangen vermochten. — Kaum hatten sie 
aber die erste Linie von Chorillos in Händen, als sie im 
zweiten Befestigungscomplexe von Mille flores auf noch ver- 
zweifelteren und nur Schritt für Schritt zu überwindenden Wider- 
stand trafen, an dem wahrscheinlich ihre, in wiederholten Stürmen 
angesetzte Kraft zerschellt wäre, wenn nicht die Kanonen der 
chilenischen Flotte nach bester Möglichkeit die Anstrengungen 
der Landtruppen unterstützt hätten. 

Endlich, am 17. Jänner 1881, wurde Lima, zwei Wochen 
später auch C a 1 1 a o genommen, und nun standen die auf ihre 
Geschwader sicher basierten Chilenen fest im Herzen Perus. 

Der Krieg dauerte im Norden noch durch einige Monate 
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fort, bis sich zu guter letzt Peirola, als er die Widerstands- 
kraft seines Landes völlig erschöpft sah, zum Abschlüsse jenes 
Friedens bewogen fühlte, welcher Chile definitiv in den Besitz 
der Provinzen Tarapaca und Antofagasta setzte. 

Diese hartnäckig ausgekämpfte Fehde weist vier voneinander 
ziemlich unabhängige Phasen auf. 

Die este spielte sich blos am Ocean ab, dessen Beherrschung 
von der Grenze Equadors bis zur Mageil an -Straße die 
Chilenen eigentlich von Haus aus in Händen hatten, die zweite 
bildeten die Operationen gegen Tarapaca, die dritte jene gegen 
Tacna und die vierte endlich der Kampf um Lima; auch die 
letzteren drei culminierten in der Superiorität zu See, welche den 
Chilenen die Initiative verlieh und ihnen die Möglichkeit gab, 
die feindlichen Kräfte successive niederzuringen. 

Peru und Bolivia hatten schon alle Gewiunstchancen 
ausgespielt, als die zwar trelflich geleitete, aber als solche 
minderwertige peruanische Flotte beim Anpralle auf die chilenischen 
Geschwader vom Schauplatze verschwand. 

Die decidierte Austragung des Krieges in seinem letzten 
Stadium erfolgte vornehmlich auf Anregung eines Mannes, der 
fchon damals durch seine rücksichtslose Energie die allgemeine 
Aufmerksamkeit der politischen Kreise von S a n t j a g o auf sich 
lenkte und der, einige Jahre später auf den Präsidentenstuhl der 
chilenischen Republik erhoben, sich zum unumschränkten Dic- 
tator aufzuschwingen versuchte — Balmaceda. 

Des ihm blindlings ergebenen Landheeres sicher, inscenierte 
er in diesem Sinne Anfang 1891 einen Staatsstreich, dem das 
überraschte Land zur weiteren Wahrung seiner republikanischen 
Constitution im ersten Augenblicke nichts entgegenzusetzen ver- 
mochte. — Gegen den Präsidenten erklärte sich jedoch die Marine, 
wodurch sich in dem nun ausbrechenden Bürgerkriege für beide 
Parteien insoferne eine originelle Situation ergab, als die Con- 
«titutionellen über die Flotte, Balmaceda und seine Anhänger 
über das Heer verfiigten. 

Erstere, von einem beträchtlichen Theile der Bevölkerung 
unterstützt, begannen nun, mit aller Energie und mit richtiger 
Würdigung der ihnen durch das maritime Übergewicht zu Gute 
J^ommenden Vortheile, die Bekämpfung der Kegierungspartei ein- 
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zuleiten. Sofort bemächtigten sie sich aller Handelsschiffe, tiber- 
rumpelten P i s a g u a, wo sie die noch zeitgerecht in Coquimbo 
und in anderen Häfen ausgehobenen Rekruten landeten und 
besetzten, auf ihre Marine gestützt, nach und nach die ganze 
Provinz Tarapaca, welche ihre Operationsbasis wurde. 

Balmaceda konnte diese Maßnahmen seiner Gegner 
nicht kreuzen, da es ihm bei der großen Entfernung zwischen 
den wohlbevölkerten Gebieten des südlichen Chile und jene» 
von Tarapaca nicht möglich war, auf dem Landwege schnell 
genug Truppen dahin zu senden. 

Infolgedessen gelang es den schrittweise gegen Süden 
rückenden Constitutionellen bis nach Caldera vorzukommen 
und diesen großen und wichtigen Hafen zum Hauptquartiere 
ihres täglich wachsenden und von sachverständigen Führern 
methodisch organisierten Heeres zu machen. 

Der Dictator Balmaceda gewahrte jetzt, welche Vor- 
theile der Gegner aus seinem Übergewichte zur See zog und 
erkannte, dass dieses in absehbarer Zeit alle seine Pläne zu 
nichte machen würde. Mit seinem gewohnten Scharfblicke fand 
er auch bald heraus, dass er, weil die Frist drängte, zur mari- 
timen Bekämpfung seiner Feinde außergewöhnliche Mittel ergreifen 
müsse; er ließ deshalb in aller Eile in Valparaiso einige 
Torpedoboote construieren und entsendete dieselben, kaum das» 
sie fertig geworden, nach Caldera mit dem Auftrage, bei der 
ersten sich ergebenden Gelegenheit den gegnerischen Schiffen 
hart an die Rippen zu gehen. 

In einer stürmischen Nacht gelang es den Torpedofahr- 
zeugen, sich in den Innerhafen von Caldera einzuschleichen 
und mit erstaunlichem Glücke das größte Panzerschiff der Con- 
stitutionellen „Blanco Encalada" in die Luft zu sprengen^ 
sowie den die Admiralsflagge führenden „Almirante Cochrane'' 
vital zu beschädigen; nur die rasch erfolgte Alarmierung rettete 
die übrige Flotte vor dem Untergange. — Da jedoch die Tor- 
pedoboote Balmacedas nicht mit heiler Haut aus der Expe- 
dition hervorgiengen und daher keineswegs Derartiges wiederholen 
konnten, so blieb ihr kühner Coup, ungeachtet der durch iha 
bei den Constitutionellen hervorgerufenen Bestürzung, doch nur 
eine vereinzelte Episode. Wie leicht hätte aber hiebei der Ver- 
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fasgungspartei die Beherrschung des Meeres entrissen werden 
können. 

Die Zerstörung des „Blanco Encalada" gab der mit 
den in Caldera und Iquique aus dem Auslande einge- 
troffenen vorzüglichen Waffen ausgerüsteten und von tüchtigen 
Commandanten zu einer Mustertruppe herangebildeten Armee der 
Constitutionellen das Signal zum Aufbruche; 18.000 Mann stark 
trat sie Anfang August 1891 den Vormarsch nach Süden an. 
Ihre noch immer mächtig dastehende Flotte gewährte ihnen 
hiebei eine bedeutende Operationsfreiheit. Sie konnten sich 
nämüch direct nach Coquimbo wenden, oder, basiert auf die 
Kriegsschiffe, bei Valparaiso landen und von dort aus auf 
Santjago losgehen, oder endlich südlich davon bei Talca- 
huano an der Küste festen Fuß fassen. 

Letztere Eventualitäten wären für Balmaceda, der, in 
Ungewissheit über das Vorhaben seiner Gegner, den kommenden 
Ereignissen mit Bangen entgegensah, eigentlich die weniger 
gefährUchen gewesen, da Santjago mit Valparaiso und 
mit Talcahuano durch Bahnlinien verbunden war, auf denen 
im Bedarfsfalle Truppen rasch dahin geworfen werden konnten. 
Nach Coquimbo gieng dies nicht, da der von diesem Hafen 
ausgehende Schienenstrang nur ein ganz kurzer war und erst 
auf 15 Tagmärsche nördlich Valparaiso eine Fortsetzung 
fand; die Hinterlegung dieser Zwischenstrecke mittels Fuß- 
märschen hätte aber großen Schwierigkeiten begegnet. Co- 
quimbo war somit als ziemlich isoliert zu betrachten; in 
Würdigung dessen und in der Annahme, dass der Platz doch 
noch das nächstliegende Operationsziel der Constitutionellen 
bilden müsse, verlegte Balmaceda ein Viertheil der ihm über- 
haupt zur Verfügung stehenden Kräfte dahin. 

Diese voreilig getroffene Maßnahme erwies sich in der Folge 
als verhängnisvoll. 

Denn die Truppen der Verfassungspartei landeten am 
20. August nut einer, sowohl ihrem inneren Gehalte, als dem 
militärischen Verständnisse ihrer Führer zu vollster Ehre ge- 
reichenden Schnelligkeit und Präcision, allen Berechnungen Bal- 
maceda s entgegen, bei Quinteros und hatten sich da schon 
vollkommen stabilisiert, als ihnen der Dictator die in Valparaiso 
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stehende Division entgegensendete und auch die Division aus 
Santjago dahin in Marsch setzte. 

DaBalmaceda richtigerweise erkannte, dass die feindliche 
Flotte mit der Escortierung der Truppentransporte aus dem 
Norden vollauf beschäftigt sein müsse, scheute er überdies das 
Risico nicht, auch zur See Abtheilungen nach Valparaiso 
befördern zu lassen; dahin wurde auch die in Coquimbo 
befindliche Division schleunigst zurückberufen. Doch die ersten, 
vereinzelt heranrückenden Heereskörper wurden von den Con- 
stitutionellen successive total aufgerieben und befand sich Val- 
paraiso schon längst in ihren Händen, ehe die aus Coquimbo 
anrückende Division auch nur die Strecke bis zum directen 
Bahnanschlüsse hinter sich bekommen hatte. — Einige Tage 
später zogen die Verfassungstruppen siegreich in Santjago 
ein; damit und mit der Flucht Balmacedas endete der 
Bürgerkrieg. 

In. der modernsten Geschichte ist derselbe ohne Zweifel 
als eines der hervorragendsten Beispiele für den übermächtigen 
Einfluss, welchen die Beherrschung der See auf die gleichzeitigen 
Actionen zu Lande auszuüben vermag, hervorzuheben, wie er 
auch gleichzeitig erweist, dass die Entscheidung gar sehr von 
der maritimen Superiorität des einen oder des anderen Theiles 
abhängig gemacht werden kann. — Sie gab den Constitutionellen 
Zeit und Gelegenheit ein Landheer zu improvisieren, gegen 
welches, weil es eben an der Flotte einen hier nicht versagenden 
Rückhalt besaß, die zahlreiche Berufsarmee des Dictators nichts 
auszurichten vermochte. 
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VI. Auf dem ostasiatischen Kriegstheater. 

(Hiezu Skizze 5.) 

Um die spanische Colonialmacht vollends zu brechen, 
beschränkten sich die Vereinigten Staaten von Nordamerika 
1898 nicht allein darauf, zuerst die königlichen Seestreitkräfte 
und dann die Landtruppen in Westindien zu bekämpfen, 
sondern griffen, gleich zu Beginn der Fehde, mit einem Geschwader 
auch auf die asiatischen Besitzungen Spaniens hinüber. — 
Durch gleichzeitigen Angriff auf die gesammten, vom Stillen 
c e a n in seiner ganzen Ausdehnung in zwei völlig getrennte 
Gruppen getheilten überseeischen Gebiete sollte der Madrider 
Regierung nicht die Möglichkeit gegeben werden, die verfügbaren 
Kräfte in den amerikanischen Meeren zur Gegenwehr zu concen- 
trieren. Diese Strategie zeitigte auch insoferne einen vollen Er- 
folg, als sich Spanien, nach den zur See erlittenen Schlappen, 
mit einemmale thatsächlich aller Dependenzen beraubt sah. 

Das zielbewusste Auftreten der amerikanischen Marine im 
entlegenen ostasiatischen Inselmeere war vielleicht die Grund- 
bedingung für die auf allen Linien errungenen Siege. 

Es gehörte aber ein gewisses Maß von Kühnheit dazu, um 
so weit weg vom Heimatsgestade mit der Flotte allein den 
Kampf gegen einen auf Landkräfte gestützten Feind aufzunehmen; 
das Wagnis mag aber damals in Washington vielleicht 
weniger gefahrvoll erschienen sein, als gerade zur Zeit in den 
gleichen Gewässern europäische Marinen verschiedener Länder 
colonisatorischen Aspirationen auf Gebiete des zerfallenden 
chinesischen Reiches Geltung verschafften und nur eine erstaun- 
liche Gunst der Verhältnisse es ermöglichte, dass selbe sich 
ohne Anwendung von Waffengewalt abwickeln konnten. 

Den Impuls zu diesen auf die sucessive Schmäler ung der 
Integrität des Reiches der Mitte abzielenden Bestrebungen gab 
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drei Jahre vorher das China gegenüberliegende japanische 
Inselreich, welches sich nicht scheute, um auch am asiatischen 
Continente einmal festen Fuß zu fassen, mit dem chinesischen 
Staatscolosse einen gewaltigen Kampf aufzunehmen. Dieser erwies 
nun mit seltener Deutlichkeit, welch enge Beziehungen zwischen 
den Operationen zur See und jenen zu Lande in einem Conflicte 
zwischen vom Meere bespülten Staaten laufen, zumal beide Par- 
teien mächtige Flotten besaßen und so von vorneherein blutige 
maritime Actionen zu gewärtigen waren. 

Den Bruch zwischen China und Japan ergab die seit 
Jahrhunderten über das halbunabhängige Korea schwebende 
Machtfrage. 

Naturgemäß musste dieses Gebiet den ersten Kriegsschauplatz 
darstellen, woraus eine abnorme strategische Situation insoferne 
resultierte, als es mit dem einen der Gegner zu Lande unmittelbar 
verbunden war, während ein breiter Mecresarm es vom anderen 
trennte. — Die Kessourcenlosigkeit der Mandschurei brachte 
es jedoch mit sich, dass auch China, ungeachtet seines terri- 
torialen Zusammenhanges mit Korea, den größten Theil seiner 
Truppen aus den Häfen von Peiho und Schantung zur See 
dahin beförderte. 

Der Operationsbeginn erwies bereits in ganz unzweideutiger 
Art die enorme qualitative Überlegenheit der japanischen Land- 
kräfte gegenüber den chinesischen. Die Flotten hingegen hielten 
einander, obwohl nach verschiedenen Principien organisiert — 
die chinesische bestand aus großen Schlachtpanzern, die japanische 
aus wohlarmierten und schnelläufigen Kreuzern — besser das 
Gleichgewicht. — Die maritime Superiorität konnte deshalb der 
einen oder der anderen der beiden Seemächte erst durch den 
Erfolg des taktischen Schlages zufallen. 

Als im Juli 1894 die Feindseligkeiten eröffnet wurden, 
hatten schon beide Theile Streitkräfte auf Korea; die japanischen 
standen in und um die Hauptstadt Seul, die chinesischen ver- 
sammelten sich theils bei As an, theils am Yalu. — Vorerst 
kam es den Chinesen darauf an, die schwache Besatzung von 
As an durch einige auf dem Seewege herangebrachte Verstär- 
kungen zu ergänzen; von Kriegsschiffen escortierte Transport- 
dampfer führten diese dahin. Auf halbem Wege wurden sie aber 
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Ton japanischen Kreuzern angegriffen und größtentheils in den 
Orund gebohrt; nur sehr wenige konnten noch entkommen. 
Asan wurde dadurch isoliert; japanische Abtheilungen rückten 
darauf los; indem sie aus Seul überraschend aufgebrochen waren, 
gelang es ihnen, sich des Platzes ohne Schwierigkeit zu be- 
mächtigen und dann an der koreanischen Küste Stellung zu 
nehmen. 

Inzwischen kreuzte, um die Aufmerksamkeit des Gegners 
auf sich zu lenken, das Gros der japanischen Schiffe während 
des Monates August fortwährend drohend im Gelben Meere; 
es gelang diesen Kriegsgeschwadern so auch vollkommen die 
großen Truppenbeförderungen aus den Inseln nach Chemulpo 
und Gens an zu verschleiern. Denn die Japaner wollten, in ganz 
autreffender Würdigung der Sachlage, zu allererst ein achtung- 
gebietendes Heer auf die koreanische Halbinsel bringen und der 
Flotte oblag die Deckung all dieser Transporte zwischen H i r o- 
schima und Chemulpo; damit hatte sie jedoch vorderhand 
genug zu thun und konnte deshalb begreiflicherweise nichts Ent- 
scheidendes zur Störung der chinesischen Truppenverschiebungen 
zur See gegen die Yalu-Mündung unternehmen. Dieses wohl- 
überlegte Verhalten der Marine in der Kriegseinleitung ermöglichte 
auch anfangs September die Raillierung sehr starker Kräfte 
bei Seul und Gens an; andererseits hatten bis dahin die Chi- 
nesen ebenfalls an der Reichsgrenze ein sehr großes Heer zur 
Stelle geschafft, dessen Vortruppen sich bei Phongyang eta- 
blierten. 

Die Japaner waren nun auf Korea operationsbereit; mit 
aller Energie nahmen sie jetzt die Offensive auf, giengen von 
Seul und Gens an concentrisch auf Phongyang lo^, dessen 
sie sich am 15. S e p t e m b e r bemächtigten. Das ganz demoralisiert 
gegen Norden fliehende chinesische Heer beließ die Japaner im 
unbestrittenen Besitze der Halbinsel. 

Am Tage de« Treffens von Phongyang giengen in 
Chemulpo die letzten aus Hiroscbima heröfH^rgebrachtf-n 
japanischen Truppen ans Land. — Die Flotte, der Aufgalifr der 
Transportsescortierung entledigt, machte sich sofort auf. um die 
gegnerischen Geschwader aufzusuchen und. wo immer, anza^f iftn. 
Letztere geleiteten gerade leere Transportschiffe von fler ko- 
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reanischen Küste zurück; in dieser für die Aufnahme eines 
Kampfes ungünstigen Verfassung wurden sie zwischen Port 
Arthur und der Y a 1 u-Mündung von den japanischen Kreuzern 
scharf gefasst. Nach mehrstündigem Gefechte retteten sich die 
stark havariierten chinesischen Kriegsschiffe in die Ehede von 
Port Arthur, doch fühlten sie sich auch hier vor den Ja- 
panern nicht genügend sicher und dampften einige Tage darauf 
nach Weihawei, wo sie im gut geschützten Hafen Anker 
warfen. 

Dieser Kampf, obgleich taktisch vielleicht nicht ganz ent- 
scheidend, war strategisch von der größten Bedeutung. 

Die chinesische Marine, vom erlittenen Stoße ganz einge- 
schüchtert, verzichtete von nun an gänzlich auf die Herrschaft im 
Gelben Meere; diese fiel jetzt vollständig den japanischen Kreuzern 
zu und bot ihnen zur Förderung der Thätigkeit des Landheeres, 
ein Feld für kühne Unternehmungen jeder Art. 

Die vom Marschall Yamagata geführte Invasionsarmee 
auf Korea gieng nach der Wegnahme von Phongyang gegen 
den Y a 1 u vor und überschritt am 25. c t o b e r die chinesische 
Grenze. Die vorgerückte Jahreszeit und die Subsistenzschwierig- 
keiten, welchen eine Operation in der ressourcenlosen mand- 
schurischen Steppe begegnen musste, ließen jedoch dem auf die 
T a i d n g-Mündung basierten Heere einen directen Marsch nach 
Mukden nicht rathsam erscheinen; diesem wurde die Fort- 
setzung der Offensive längs der Küste vorgezogen. 

Inzwischen concentrierten sich um Hiroschima auch die 
japanischen Reserven; aus ihnen bildete man bald eine zweite 
Armee. Da jetzt das eigene Geschwader Herr der See war und 
Yamagata schon den Yalu hinter sich hatte, wurde das 
Reserveheer ohneweiteres direct auf die Halbinsel Liaotung 
transportiert. Port Arthur, das von mächtigen Befestigungs- 
werken geschützte Hauptseearsenal der Chinesen, war dessen 
Operationsobject, auf welches es gleich, nachdem es an der Mün- 
dung des Hunyan festen Fuß gefasst hatte, vorgieng. Von der 
Flotte wirksamst unterstützt, bemächtigte sich die Reserve- Armee 
am 21. November dieses Kriegshafens, der nun zu einer aus- 
gezeichneten Operationsbasis für einen kommenden Vormarsch 
gegen den Peiho oder gegen Peking wurde. 



Auf dem ostasiatisehen Kriegstheater. 121 

Ungeachtet der Beschwerden, welche das nahezu arktische 
Klima der südlichen Mandschurei mit sich brachte, war die 
japanische Hauptarmee bis zum Liaoflusse an der Nordostecke 
des Golfes von Petschili gelangt und keilte sich zwischen 
M u k d e n und Peking ein. Dahin wurde imDecember auch 
ein Theil der Eeserve-Armee dirigiert, um sich mit dem Haupt- 
heere zu vereinigen. 

Die übrigen Reserve-Truppen sollten Anfang 1895 von der 
Halbinsel Liaotung auf die südliche Küste des Gelben 
Meeres, zwecks Wegnahme Weihaweis, überschiflft werden. 

Dieser Platz erlangte nicht nur als zweiter Kriegshafen 
Chinas, sondern auch als Zufluchtsort der chinesischen Flotte 
eine besondere Bedeutung. Solange diese Kriegsschiffe überhaupt 
existierten, konnten nämlich die Japaner eigentlich nicht mit 
ruhigem Gewissen ihre Truppen- und Material-Nachschübe zur 
See unescortiert durchführen; es kam also darauf an, dieser 
operativen Inconvenienz durch gänzliche Vernichtung der feind- 
lichen Geschwader energisch ein Ende zu machen. 

Vorerst demonstrierten die Japaner erfolgreich bei T e n g c h u, 
nordwestlich Weihaweis, lockten dadurch den größten Theil 
der zur Behauptung der Halbinsel von Schantung bestimmten 
chinesischen Streitkräfte auf diesen Punkt, dann nahmen sie rasch 
Curs nach Osten und warfen in der nur von einer kleinen Ab- 
theilung vertheidigten Rhede von Yangchung, südlich Wei- 
hawei, Anker. Hier wurden die Truppen ausbarkiert, die chi- 
nesische Besatzung in die Flucht gejagt und, ohne Zuwarten, 
Weihawei so überraschend gestürmt, dass die Chinesen ern- 
steren Widerstand nicht entgegenzusetzen vermochten und die 
Werke beim ersten Anpralle räumten. Die Situation gestaltete 
sich da zu einer höchst merkwürdigen. — Die im Hafen befind- 
lichen chinesischen Kriegsschiffe, auf welche Admiral Ting in 
aller Eile auch die besten Geschütze der Landbefestigungen hatte 
hinaufschaffen lassen, richteten ein mörderisches Feuer auf die 
Japaner und machten ihnen die Behauptung des kaum gewon- 
nenen Platzes zu einer sehr schwierigen, umsomehr, als der 
chinesischen Flotte, wie die Verhältnisse lagen, kaum zu Leibe 
gerückt werden konnte. Denn der kreisförmige Hafen von Wei- 
hawei besitzt nur eine sehr enge, überdies von einer befestigten 
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Insel gesperrte Einfahrt, auf deren Forcierung sieh die japanischen 
Geschwader bei den im Winter herrschenden Stürmen nicht ein- 
lassen durften, ohne Gefahr zu laufen, an den Klippen des dortigen 
Gestades zu stranden. Solange aber T i n g s Flotte nicht nieder- 
gerungen, war von einer Behauptung von W e i h a w e i keine Rede. 

Da kamen die Japaner auf den glücklichen Gedanken, zur 
Erreichung dessen ihre ausgezeichnete Torpedoflotille ins Treffen 
zu führen. In der Nacht schlich sich diese wiederholt in die 
Rhede ein und es gelang ihr in mehreren, mit staunenswerter 
Courage durchgeführten Angriflfen die chinesischen Schiffe derart 
übel zuzurichten, dass dem Admiral Ting nichts übrig blieb, 
als am 12. Februar 1895 zu capitulieren. — Die chinesische 
Kriegsmarine existierte von diesem Tage an nicht mehr; — das 
muss insoferne befremden, als man von ihr zu Beginn der Fehde 
mit aller Zuversicht erwartete, dass sie die japanische Flotte 
mühelos zerschmettern würde. 

Unterdessen war zu Lande Ya mag ata, nach der Weg- 
nahme von Neuchuang, siegreich bis zum L i a o flusse vorge- 
drungen, dessen Mündung Y i n g k u er nun zu seiner Operations- 
basis machte. 

Nachdem die chinesischen Truppen aus Korea vertrieben, 
Port Arthur und Weihawei gefallen waren, die Flotte nicht 
mehr bestand und der Gegner sich an den chinesischen Küsten 
definitiv festgesetzt hatte, begann man in Peking die Sache 
weiterhin als eine verlorene zu betrachten. — Im Frühjahre wäre 
Mukden gefallen und eine japanische Vorrückung längs des 
P e i h oder direct auf Peking zweifellos gelungen, zumal man 
im Reiche der Mitte nicht mehr die Kräfte zusammenbrachte, um 
diesen voraussichtlichen Offensiven des Feindes zu begegnen. 

In China drängte Alles zum Friedensschlüsse und that- 
sächüch brachte dieser auch sehr bald den Waflfengang zum 
Abschlüsse. 

Selten fiel je einer Macht der Sieg in so wohlverdienter 
Weise zu wie damals den Japanern. 

In diesem Kriege war jeder ihrer Erfolge die Frucht ge- 
duldiger und intelligenter Vorbereitung; vom An&nge bis zum Ende 
wurde der Kampf von den Land- und Seesoldaten mit einer ungemein 
weisen Voraussicht und einer kaltblütigen Zähigkeit geführt. 
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Die von den Japanern errungene Überlegenheit zur See 
bildet aber gewiss den Hauptgrund zu dem für sie glücklichen 
Ausgange der Fehde. — Die japanischen Admirale verstanden 
es, den in Tokio entworfenen Plänen nach bester Möglichkeit 
zur Erfüllung zu verhelfen, ohne durch riskierte Unternehmungen 
gegen die gewaltigen Landbatterien der chinesischen Seeplätze 
ihre Schiffe vorzeitig aufs Spiel zu setzen. Denn die zwei großen 
chinesischen Kriegshäfen, Port Arthur und Weihawei, 
wurden ja durch Landangriffe zu Falle gebracht, zu welchen aber 
die Flotte dadurch, dass sie die Landung der hiefür erforder- 
lichen Truppen gewährleistete, die Möglichkeit gab. — Also eine 
auf ganz zutreffender Einsicht fußende Cooperation der beiden 
Kriegfiihrungselemente zum ausgesprochenen Heile des Ganzen! 

Die Unthätigkeit der chinesischen Geschwader leistete den 
maritimen Actionen der Japaner wohl einigen Vorschub; in den 
für Japan kritischen Zeitpunkten brachten erstere die Kampfes- 
macht ihrer gewaltigen Kriegsschiffe keineswegs zur Geltung und 
machten nicht einmal dem Gegner das Übergewicht am Meere 
streitig. — Hätte selbes Admiral T i n g energisch behauptet, als 
sich Japan noch anstrengte, seine Truppen von Hiroschima 
nach Korea zu bringen, wäre ei damals auf die japanischen, 
schwach escortierten Transportschiffe losgefahren, dann würde 
er die von diesen behinderte feindliche Flotte in wesentlich 
anderer Verfassung getroffen haben, als späterhin an der Y a 1 u- 
Mündung; dem Kriege konnte dadurch vielleicht eine ganz andere 
Wendung gegeben werden. 

Dass die Japaner, obwohl noch keineswegs zur See über- 
legen, den Muth besaßen eine ganze Armee, angesichts der kriegs- 
tüchtigen gegnerischen Geschwader, auf das gegenüberliegende 
Gestade zu bringen, beweist einerseits, dass der Widersacher 
ihnen zur Genüge bekannt war, andererseits aber auch, dass die 
bloße Anwesenheit einer mächtigen Flotte in einem Gewässer 
nicht hinreicht, um dessen Beherrschung zu garantieren. 

Sei dem wie immer, die maritimen Leistungen Japans 
entsprachen in ihrer Vollkommenheit den nicht minder glänzen- 
den des Landheeres; die selten zielbewusste Combination beider 
musste daher naturgemäß einen ganzen und vollen Erfolg für 
das mächtig aufstrebende ostasiatische Inselreich zeitigen. 
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Der im Vorgesagten in knappen Umrissen entrollte Verlauf 
nahezn sämmtlicher großen Kriege, welche sich in unserem Zeit- 
alter nach der napoleonischen Epoche in allen Welttheilen ab- 
spielten, erhärtet, wenn in entsprechendes Licht gebracht, auch 
auf modern geschichtlicher Basis das Zutreffen der von M a h a n 
aufgestellten Behauptung, dass die Rückwirkung der Meeres- 
beherrschung auf die gleichzeitigen Operationen zu Lande, ob 
direct oder indirect, doch meist eine ausschlaggebende sei. 

Ein weiteres, allgemeineres Commentar der vorgeführten 
Thatsachen oder die Eesumierung abstracter Theorie aus den- 
selben wären kaum geeignet der Richtigkeit dieser These eine 
fasslichere und einleuchtendere Argumentierung zu verleihen. Im 
Gegentheile; die vielseitige Erforschung der concreten Fälle ui^d 
deren unmittelbare, natürliche Discussion ist am ehesten befugt, 
in voller und unzweideutiger Schärfe den großen Wert der Mit- 
wirkung der Seestreitkräfte für die Thätigkeit des Heeres vor 
Augen zu führen. 

Könnte wohl je auf diesem weiten Gebiete der Strategie 
ein noch so geistreich entwickeltes Schema die überzeugende 
Sprache der mit Feuer und Eisen ausgetragenen Facta erlangen? 

Einem Einwände bliebe aber vielleicht doch noch zu be- 
gegnen und der dürfte sein, dass all diese Deductionen, all 
diese Betrachtungen und deren Resultate pro domo nostro 
eigentlich mehr oder weniger gleichgiltig bleiben können. Die 
Kämpfe, welche unsere Monarchie in diesem Jahrhunderte zu 
bestehen hatte, erscheinen, als specifische Landkriege, auf den 
ersten Blick wohl nur sehr wenig von den Actionen der Flotte 
beeinflusst; fraglich bleibt es, nach der Meinung Vieler, ob selbe, 
auch wenn noch so mächtige und zahlreiche Geschwader zur 
Verfügung gestanden wären, sich in bedeutenderem Maße fühlbar 
gemacht hätten. 
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Derartiges wird im Großen und Ganzen ziemlich allgemein 
geglaubt; untersucht man jedoch eingehender und objectiver den 
Verlauf dieser heimatlichen Fehden, so erkennt man bald, dass 
es um die Dinge wohl nicht ganz jene landläufige Bewandtnis 
hat, sondern, dass dem Momente des Übergewichtes zur See auch 
hiebei eine keineswegs zu ignorierende EoUe vorbehalten war. 

Schon die von unserer Armee unter der glorreichen Ägyde 
des Marschalls Grafen Radetzky in Italien ausgekämpften 
Kriege bezeugen dies. 

Die Monarchie blieb von den Flammen des im Februar 
1 848 in Paris entfachten Brandes nicht verschont, der, als er 
schon in einigen Wochen immer größere Kreise um sich zog, 
auch nahezu alle unsere Länder ergriff. In besonders gefähr- 
licher Art gab er sich aber im lombardisch-venetianischen König- 
reiche kund, da sich hier ein äußerer Feind, bei scheinbarer 
Verfechtung der zeitgemäßen Ideen, in Wahrheit aber in Ver- 
folgung subjectiver ehrgeiziger Absichten, bereit fand dem Gegner 
im Innern die Hand zu reichen. 

Karl Albert, König von Sardinien, stellte sich an 
die Spitze der Umsturzbewegung in Italien, deren erstes Ziel 
die Verdrängung der Österreicher aus der Halbinsel bildete. 
Solchem Beginnen musste nun die Monarchie mit ihren in den 
westlichen Provinzen zu Lande und zur See verfügbaren Streit- 
kräften entgegentreten. 

Gerade letztere schmolzen aber zur Zeit auf ein kaum 
nennenswertes Minimum zusammen, da ein Theil des Personales 
der kaiserlichen Marine mit der revolutionärere venetianischen 
Regierung gemeinsame Sache machte und dieser auch mehrere 
Kriegsschiffe in die Hände spielte. Der treugebliebene Rest 
wagte sich nicht auf die offene See, denn Admiral Albini 
erschien mit der gardischen Flotte und mit päpstlichen und tos- 
canischen Kriegsfahrzeugen schon im A p r i 1 1 848 in der A d r i a, 
kreuzte dort tibermächtig, blockierte die istrische Küste und den 
Golf von T r i e s t und verwehrte jede maritime Machtäußerung 
österreichischerseits vollständig. 

Dieses ausgesprochene Übergewicht der Geschwader Karl 
Alberts gab einerseits der venetianischen Insurrection immer 
mehr Leben und schnitt dem, nach zeitweiliger Preisgabe der 
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Lombardie, vom 22. März ab, an den Mincio und die 
E t s c h zurückgegangenen Marschall Radetzky jede Möglich- 
keit ab, Truppen- und Material-Zuschtibe über T r i e s t, als dem 
damals nächsten Wege, heranzuziehen. Die Situation der Oster- 
reicher war daher eine äußerst schwierige; sie hatten vor der 
Front die Piemontesen, im Rücken die durch päpstliche und 
toscanische Truppen verstärkten Venetianer und überdies ver- 
legte der Feind die Verbindung zur See mit den dem Kaiser 
ergebenen Bewohnern des adriatischen Ostgestades. Besonders 
das letztere Moment wurde für Radetzky sehr empfindlich, 
da es geeignet war, die revolutionäre Bewegung in Venedig 
nicht zu ermessende und für ihn vielleicht verhängnisvolle Dimen- 
sionen nehmen zu lassen, denen man ohne Seestreitkräfte machtlos 
gegenüberstand. 

Nur das Eingreifen eines maritim starken Verbündeten ver- 
mochte in dieser Hinsicht eine Besserung der Lage herbeizufuhren 
und thatsächlich fand sich auch noch rechtzeitig ein solcher in 
König F e r d i n a n d IL beider S i c i 1 i e n. — Auf die erste Nach- 
richt vom Einrücken Karl Alberts in die Lombardei 
hatte er seine Flotte in Dienst stellen lassen und konnte sie 
bereits Mitte Mai in die Adria dirigieren. Vor ihrer numeri- 
schen und qualitativen Überlegenheit machte das sardische Ge- 
schwader sogleich Platz und gab die Blocade von Tri est auf, 
während die venetianischen Schilfe eilends in die Lagune flüchteten. 

Radetzky, dadurch der Sorge um seine Verbindungen 
mit dem Hinterlande enthoben, konnte nun nach Osten und nach 
Westen jene, durch Raschheit und Präcision der Ausführung einzig 
dastehenden Operationen entrieren, welche ihn, nach den sieg- 
reichen Tagen von Vicenza (10. Juni) und von Somma- 
campagna (25. Juli), am 6. August 1848 wieder in den 
Besitz von Mailand führten. 

Aber Venedig hielt sich, obwohl der Kampf in der 
Lombardie nach den österreichischen Erfolgen schon längst 
geendet, hartnäckiger denn je. 

Radetzky konnte den Platz blos auf der Landseite ein- 
schließen lassen, denn die neapolitanischen Schilfe wurden im 
August, angesichts der Ereignisse im Kirchenstaate, wieder in 
das Tyrrhenische Meer zurückberufen und eine kaiserliche Flotte 
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zur Effcetuierung einer Blocade der Lagunenstadt war leider 
nicht zur Stelle. Der Meereszugang blieb für dieselbe weiterhin 
offen und der Dictator Manin, wohl wissend, welch großen 
Vortheil er damit in Händen hatte, dachte keineswegs an eine 
Übergabe, sondern hielt es für möglich, auf eigene Faust den 
ansonst überall siegreich gewesenen Österreichern fürderhin zu 
trotzen. Dass ihm dies, durch mehr als ein Jahr hindurch, that- 
sächlich gelang, ist ein eclatanter Beweis, wie schwer es fällt, 
auch einem an und für sich schwachen, aber auf eine tüchtige 
Seemacht gestützten Gegner zu Lande allein, selbst bei Aufgebot 
starker Kräfte, beizukommen. 

Solche Lagen erheischen eben unbedingt, dass maritime 
Streitmittel ins Treffen geführt werden, will man sich ihnen in 
absehbarer Zeit als gewachsen erweisen. 

Österreichischer seits wurde dies auch bald erkannt und mit 
großem Eifer die Ausrüstung einer Flotte inTriest, Pola und 
Fiume in Angriff genommen, welche, dank der einschlägigen 
Leistungen des Feldzeugmeisters Grafen G y u 1 a y und des Feld- 
marschall-Lieutenants Baron Martini schon im Frühjahre 1849 
einen nicht zu unterschätzenden Umfang aufwies, dem der aus 
Dänemark berufene Commodore Birch von Dahlerup 
gewissermaßen die letzte organisatorische Vollendung, wenn auch 
vorläufig blos in beschränktem Rahmen, geben konnte. 

Aber der zähe Widerstand Venedigs, im Zusammenhange 
mit dem flir die Kaiserlichen minder glücklichen Verlaufe der 
Ereignisse in Ungarn, hatte inzwischen in Italien eine aber- 
malige Gefahr für Eadetzky heraufbeschworen. 

König Karl Albert, ob der im Jahre 1848 erlittenen 
Echecs grollend, da selbe seine vor dem Kriege an die Bevöl- 
kerung Italiens erlassenen Proclamationen vollständig Lügen 
straften, glaubte im März 1849 den geeigneten Augenblick zu 
erkennen, um ohne Schwierigkeit die heißbegehrten Lorbeeren 
und mit ihnen den Besitz der Halbinsel zu erlangen. Deshalb 
zögerte er nicht den ihm im Vorjahre von Österreich groß- 
mtithig gewährten Waffenstillstand am 12. März 1849 zu brechen 
und am 20. März neuerdings loszuschlagen. 

Aber Radetzky, dessen Verbindungen diesmal durch die 
Schiffe Dahlerups gedeckt waren und daher von keiner feind- 
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liehen Flotte mehr so leicht bedroht werden konnten, gieng so- 
fort auf das Energischeste den Piemontesen offensiv entgegen 
und schlug sie am 21. März bei Mortara und am 23. März 
bei Novara so vernichtend, dass schon am 26. März der 
Feldzug sein den kaiserlichen Waffen zu nie erblassendem 
Ruhme gereichendes Ende fand. 

Dass der Krieg von 1848 nicht jenes volle Maß der Ent- 
Scheidung für die Österreicher, ungeachtet ihrer Waffenerfolge, 
zeitigte wie jener von 1849, hat seinen Grund darin, weil zu 
Beginn desselben der Gegner zu Lande e o ipso, aber auch zur 
See der tibermächtige war, späterhin sich beide Theile die Vor- 
herrschaft am Meere streitig machten, welche dann in der letzten 
Phase des Feldzuges wieder den Feinden der Monarchie zufiel. 
— 1849 konnte hingegen das neucreierte kaiserliche Geschwader 
unangefochten die A d r i a befahren und dadurch eine der Grund- 
bedingungen für den, dem Namen Radetzkys unsterblichen 
Glanz verleihenden, glorreichen Feldzug schaffen. 

Wie einmal im oberitalienischen Westen die frühere Ordnung 
der Dinge retabliert war, vereinte der Marschall all seine Kraft im 
Osten zur Niederkämpfung der in Venedig noch weiter glim- 
menden letzten Funken der Revolution. Feldzeugmeister H a y n a u 
schloss die Stadt zu Lande enge ein und zur See unterbanden 
die kaiserlichen Schiffe jeden Verkehr dahin. Diesem zielbewussten, 
schon in seiner Einleitung den Keim zum Erfolge in sich tragen- 
den Vorgange mussten die Venetianer, obwohl sie von M a n i n 
in den letzten Monaten seiner Autokratie zum Kampfe geradezu 
fanatisiert wurden, erliegen. Am 26. Mai fiel das Landfort 
Malghera und am 24. August zogen die Kaiserlichen aber- 
mals als Herren in die Dogenstadt ein. 

Nach diesen Ereignissen breitete der Doppelaar wieder 
seine Fitigel tiber das lombardisch- venetianische Königreich aus. 

Allerdings nur mehr auf kurze Zeit, denn der unionistischen 
Bewegung in Italien, welche die Zustände auf der Halbinsel 
von Grund aus ändern woUte, hatten die 1849er Missgeschicke 
bloß auf wenige Jahre hinaus Schranken gesetzt. Der piemon- 
tesische Kanzler Graf C a v o u r wusste in der Epoche des K r i m- 
krieges mit seltenem diplomatischen Geschicke den Anschluss 
Sardiniens an die Westmächte zu bewerkstelligen und für 
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dessen Aspirationen die Sympathien Kaiser Napoleons III. zu 
gewinnen. 

Dieser setzte sich auch de facto schon 1859 mit bewaff- 
neter Hand für d,eren Verwirklichung ein. 

In dem auf dieshin, zwischen Frankreich und P i e m o n t 
einerseits und Osterreich andererseits, ausgebrochenen Kriege 
waren ohne Zweifel auch die Seekräfte eine Rolle zu spielen 
berufen. Frankreich gebot über eine gewaltige Marine und 
Sardinien besaß eine kleine aber gute und wohlorganisierte 
Flotte; Osterreich hingegen musste in dem der Fehde voran- 
gehenden Decennium einen großen Theil seiner Staatsmittel zur 
Behebung der von der 1848/1849 er Krise verursachten Schäden 
und zur Reconstituierung der Monarchie aufwenden; es blieb daher 
nicht viel zur Ausgestaltung der Seemacht übrig, welche deshalb 
1859 nur durch wenige und einigermaßen veraltete Kriegsfahr- 
zeuge repräsentiert wurde. 

Sie vermochte dieserwegen naturgemäß zur Verhinderung 
der vom Gegner, kurz nach Kriegsausbruch, durchgeführten Blo- 
cade der Küsten Istriens und Dalmatiens kaum etwas zu 
unternehmen, zumal sie sich gezwungen sah, ihr ganzes Augen- 
merk auf die Vereitlung einer feindlichen Landung in Venedig 
zu richten. Eine solche war, in Ansehung der maritimen Supre- 
matie der Alliierten, nicht ausgeschlossen und konnte dem am 
Mincio in der Entscheidungsphase des Krieges operierenden 
kaiserlichen Heere nicht zu unterschätzende Schwierigkeiten im 
Rücken bereiten. 

Das Übergewicht zur See kam jedoch den Verbündeten noch 
aus anderen Gründen im 1859 er Feldzuge zu Statten. 

Um dem Kriege schon in der Einleitung eine für die Alli- 
ierten günstige Wendung zu geben, musste es den Franzosen 
darauf ankommen, ihre Streitkräfte derart rechtzeitig auf den 
Kriegsschauplatz zu bringen, dass den Kaiserlichen nicht die 
Möglichkeit gegeben war, Piemont, noch auf sich allein an- 
gewiesen, zu treffen und zu schlagen. Bei der Raschheit, mit 
welcher die Österreicher am 29. April die Offensive ergriffen, 
wäre dies nie zu erreichen gewesen, wenn man die französische 
Armee auf dem, den Übergang über die Alpen involvierenden 
und daher langwierigen und beschwerlichen Landwege allein nach 
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Italien versetzt hätte. Da aber Napoleon III. sein Heer 
nur zum geringeren Theile diesen Weg einschlagen, hingegen 
dessen Gros in Marseille, Toulon und in anderen Häfen 
der Provence und des Languedoc einbarkieren und per 
m a r e an die ligurische Küste bringen ließ, kam es noch zurecht, 
um die Sarden vor einem partiellen Echec zu bewahren. Dank 
dieser Maßregel marschierten die französischen Truppen, eine 
Woche nachdem sie Paris verlassen hatten, schon, von Genua 
aus, gegen das Pothal. 

Dass sie aber Solches mit Sicherheit zu bewerkstelligen 
vermochten, ist wohl nur in der Vorherrschaft zur See auf Seite 
Frankreichs begründet; hätte sich eine achtunggebietende 
österreichische Flotte, eventuell durch neapolitanische, päpstliche 
und toscanische Geschwader verstärkt, a t e m p o in das t y r- 
rhenische Meer begeben können, so wäre eine derartige 
Durchführung des französischen Aufmarsches ein Ding der Un- 
möglichkeit gewesen oder sie würde, wenn dennoch riskiert, mit 
einer Katastrophe geendet sein. 

Außer der Chance, den Aufmarsch ungemein zu beschleunigen, 
verlieh das maritime Übergewicht, wie immer, den Verbündeten 
eine große Operationsfreiheit. 

Denn schon die Wahl des AusschiflFungsplatzes Genua 
ließ sie mit Leichtigkeit ihre Truppen, von Haus aus, gegen die 
Flanke der Österreicher dirigieren, wodurch sich diese am 
10. Mai zum plötzlichen Aufgeben der Offensive und zum Rück- 
züge in die Lomellina veranlasst sahen. 

Die folgenden Kriegsereignisse, welche in den blutigen 
Schlachten von Magenta (4. Juni) und von Solferino 
(24. Juni) eulminieren, haben mit der Frage der Meeres- 
beherrschung unmittelbar allerdings nichts mehr zu thun. Auch 
ist der endgiltige Sieg der Alliierten gewiss nicht durch die 
Thätigkeit ihrer Flotten zu begründen und möglicherweise wäre 
das Ergebnis des Feldzuges dasselbe gewesen, wenn sie alle 
ihre Streitkräfte zu Lande auf den Kriegsschauplatz gebracht 
hätten. 

Würden sie jedoch im Anfange nicht so schnell die Ober- 
hand erlangt haben — und hiezu verhalf ihnen wohl nur ihre 
Vorherrschaft zur See — , so ist es sehr wahrscheinlich, dass der 
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Gang der Operationen ein ganz anderer geworden und da bleibt 
es mehr als zweifelhaft, ob ihnen die Lombardie von dem 
durch den Krieg noch keineswegs niedergeworfenen Kaiserstaate 
abgetreten worden wäre. 

1859 leitete der Kampf in Oberitalien auch jenen, 
die ganze Halbinsel in Mitleidenschaft ziehenden Eroberungszug 
der unter savoyischer Fahne fechtenden Scharen, welcher vielleicht 
den Wert des Übergewichtes am Meere in schärfere Beleuchtung 
bringt. Denn die meisten Operationen wurden hiebei von 
Actionen zur See seitens der Piemontesen eröifnet oder doch von 
solchen secundiert. 

So namentlich 1860 jene gegen das bour bonische 
Reich, dem die bei Neapel, bei G a e t a und auf Sicilien 
inscenierten Landungen sardischer und garibaldinischer Truppen 
ein Ende zu bereiten vermochten. 

Auf diese Weise kamen nach und nach alle italienischen 
Staaten unter das Scepter König Victor Emanuels IL, bis 
auf Rom und das noch den Österreichern verbliebene Venetien. 
Dessen Erwerbung blieb erst jenem Zeitpunkte vorbehalten, in 
welchem der Kaiserstaat in die zu seinen Ungunsten ausfallende 
Fehde mit Preußen verwickelt wurde. Italien ergriff 
sogleich diese Gelegenheit, um auch seinerseits im Juni 1866 
den Krieg gegen Osterreich vom Zaune zu brechen. 

In diesem fiel der kaiserlichen Flotte die ehrenvolle Auf- 
gabe zu, die Operationen der im M i n c i o - Htigellande mit einem 
nahezu dreifach überlegenen Feinde engagierten Armee Seiner 
kaiserlichen und königlichen Hoheit, des Feldmarschalls Erz- 
herzog Albrecht, mittelbar zu unterstützen. 

Um vorerst den Rücken der Südarmee zu decken, verhielt 
sie sich während der ^Anfangsphase des Feldzuges beobachtend 
im Norden der Adria; dadurch blieb es allerdings Italien 
unbenommen, seine Streitkräfte aus dem Süden der Halbinsel, 
aus Sicilien und aus Sardinien auf dem Seewege heran- 
zuziehen und zu einem mächtigen Heere in der Lombardie 
zu versammeln. 

Dieses wurde am 24. Juni 1866 von den Österreichern 
bei Custoza total geschlagen. 

An dem glänzenden Siege participierte die kaiserliche 
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Marine doch insoferne, als der um das Gestade unbesorgte Feld- 
marschall Erzherzog Albrecht die verfügbare Kraft voll und 
ganz veestlich Verona zum taktischen Schlage einzusetzen in 
der Lage war. 

Wie einmal die Landoperationen nach dem Ruhmestage 
von Custoza sich ihrem Ende zuneigten, sah sich die öster- 
reichische Flotte ihrer ersten Mission entbunden; sofort wandte 
sie ihr Augenmerk den feindlichen Geschwadern zu, welche, statt 
zu einer directen Cooperation mit dem Land beere in Vene tien, 
zu abenteuerlichen Unternehmungen gegen die dalmatinische 
Küste beordert worden waren. 

Italien hatte seit 1859 mit ungeheuerem Mittelaufwand e 
eine gewaltige Marine creiert, deren Panzerschiffe modernsten 
Typs vor dem Kriegsausbruche mit großem Eifer in den Werften 
von Spezzia, Taranto und A n c o n a seeklar gemacht wurden. 
Aber die Matrosen waren nicht geschult, die Officiere nahezu 
durchwegs ohne jede Erfahrung und der commandierende Ad- 
miral, Graf P e r s a n o, ein Zauderer, dem es vor Allem — wie 
selbst italienischerseits ohne weiter es freimtithig zugestanden wird 
— an der „audacia marineresca" gänzlich gebrach. 

Osterreich besaß hinwieder nur wenige Kriegsschiffe 
und diese zumeist älterer Construction. Aber die geniale That- 
kraft des Marinebefehlshabers, Contre-Admiral Wilhelm von 
Tegetthoff, wusste in wenigen Wochen, durch zielbewusst 
durchgeführte Improvisationen, diese Macht wesentlich zu steigern 
und seinen Matrosen jenen echt seemännischen Geist einzuimpfen, 
der über alle Mängel des Materiales hinweghalf. 

Tegetthoff ward bald der Schwächen seines Gegners 
gewahr, welcher, als ihn, nach nicht zu rechtfertigendem Zögern, 
die öffentliche Meinung kathegorisch auf die See getrieben hatte, 
sich in der Bezwingung der noch aus der napoleonischen Ära 
stammenden und auch als solche wertlosen Befestigungen von 
Lissa erschöpfte. 

Mit Blitzesschnelle warf er sich am 20. Juli auf die hiebei 
an ein Eingreifen der Österreicher nicht gefasste italienische 
Flotte, vernichtete ihre mächtigsten Fahrzeuge und trieb sie dann 
gänzlich auseinander. — In welch deutlicher Art lieferte er 
hiedurch den Beweis dafür, dass Schiffe allein nicht genügen, 
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um ein kampffähiges Geschwader zu schaffen und mit diesem 
die Vorherrschaft zur See zu erringen. 

Die von Victor Emanuel geschaffene Flotte hatte zwar 
die finanzielle Kraft des italienischen Volkes ruiniert; den Gang 
des 1866er Feldzuges entscheidend zu beeinflussen brachte sie 
aber nicht zuwege, noch weniger die von den Chauvinisten 
heißersehnte Eroberung des adriatischen Ostgestades und am 
allerwenigsten die Sicherung des maritimen Übergewichtes 
Italiens in diesen Gewässern flir die Folgezeit. 

Im Gegentheile; der Kanonendonner von Lissa scheint 
auch heute über die A d r i a fortzudröhnen und unserer Monarchie 
den Besitz dies Meeres zuzuerkennen. — Wäre es sonst möglich, 
dass noch 1894 in der „Antologia Italiana" eine autori- 
tative Feder die Worte: „Sage man was man wolle, die legitime 
Erbin und Nachfolgerin der althistorischen Seemacht Venedigs 
ist und bleibt doch nur die österreichisch-ungarische Marine, 
ebenso wie einzig und allein das kaiserliche Stander herrschend 
über die Adria weht", schrieb und der Öffentlichkeit vorhielt? 

Diese vom strategischen und vom historischen Standpunkte 
in gleich hohem Maße als Muster für ein glänzendes und nach- 
ahmenswertes Auftreten von Heer und Flotte im Dienste einer 
gemeinsamen, erhabenen Sache, bewunderungswürdigen Facta 
bieten in ihrer Vollkommenheit den erwünschtesten Schlusstein 
für das auf den Grundlagen Mahans aufgeführte Gebäude 
empirischer Betrachtungen im Gebiete der neuesten Kriegs- 
geschichte. 

Denn die ruhmreichen Leistungen unserer Armee und Marine 
im kritischen Jahre 1866 führen nicht nur dem geistigen Auge 
den schönsten Beleg für die Resultate zielbewussten Ineinander- 
greifens vor, sondern müssen auch im Herzen jedes Patrioten 
Gefühle freudigster Anerkennung und berechtigten Stolzes erwecken. 

Deutlich erweisen sie — wie kaum besser möglich — dass 
es ganz irrig wäre, vielleicht mit Rücksicht auf die, im Verhältnisse 
zum Gesammtareale, nicht übermäßige Küstenentwicklung der 
Monarchie oder auf andere, nicht minder kleinliche Momente, in 
der Kriegführung unserer Landmacht jegliche Rückwirkung der 
Meeresbeherrschung zu verleugnen. 

Sie geben aber auch für die Folge einen Fingerzeig, wie 
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nothwendig, selbst bei uns, eine ebenmäßige Entwicklung und 
Ausgestaltung von Heer und Flotte sei, auf dass sie in den Augen- 
blicken des Ernstes dem Vaterlande jenen Schutz und Schirm 
angedeihen lassen können, den dasselbe dann von ihnen fordern 
oder doch erhoffen w^ird. 

In den Zeiten des Friedens aber, sollen sie dem heimat- 
lichen Namen nach außenhin jenen achtunggebietenden, voll« 
tönenden Klang verleihen, der unserem, auf eine nahezu tausend- 
jährige glorreiche Vergangenheit zurückblickenden Staate gebürt. 

Das vermögen sie aber nur in beiderseitiger Stärke und 
Macht. 

Eine Verkörperung dieser Attribute in den Landkräften 
allein genügt hiefiir nicht. 

Die Behauptung des in jeder Meile ein Stück Großmacht- 
stellung repräsentierenden Gestades kann, um vollw^ertig zu sein, 
sich nicht auf die passive militärische Beherrschung der Küste 
beschränken, sondern muss auch jene des bespülenden Meeres 
umfassen und diese erheischt unbedingt das Vorhandensein kriegs- 
tüchtiger Seestreitmittel. 

Utopie vv^äre es aber, deren Schaffung dem Momente der 
Gefahr vorzubehalten; im Frieden müssen sie schon vorhanden sein. 

Zwecklos sind sie selbst da gewiss nicht; denn sie bleiben 
dann auch berufen, der Wahrung vaterländischer Interessen in der 
Ferne, ob direct oder indirect, den wirksamsten Nachdruck zu 
verleihen; das Ansehen und die Geltung der Monarchie im 
internationalen StaatengeMlde werden gewiss nicht in letzter 
Linie Ton unserer maritimen Eriegskraft abhängen. 
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